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  „Gottes Wurzeln“ nennt sich die als religiöse Sekte getarnte Organisation, deren Hintermänner fanatisierte Halbwüchsige dazu mißbrauchen, durch aggressive Bettelei und Erpressung ein Vermögen einzutreiben. Wohin fließen die Beträge, und wer leitet das kriminelle Unternehmen? Ist das Syndikat auch für den Mord an einem Informanten verantwortlich, der der Stockholmer Polizei gewisse Beweise verkaufen wollte? Aufgegriffene Jugendliche können keine Auskunft geben, weil sie darüber nichts wissen. Sie schweigen aber auch aus Angst, von der Sekte verstoßen zu werden, und fürchten die Rache ihrer unbekannten Auftraggeber. Nach mühevollen Recherchen und gefährlichen Aktionen gelingt es Inspektor Hassel schließlich, den Namen des geheimnisvollen Chefs des Verbrecherringes in Erfahrung zu bringen. Die Verhaftung scheint nur noch eine Formfrage zu sein. Doch dann zeigt sich, daß Monsieur Fontaine mehrere Gesichter hat und vor keinem Mittel zurückschreckt, um seine Anonymität zu wahren.


  


  Der schwedische Autor Olov Svedelid (1932 geboren), von Beruf Journalist und Schriftsteller, schrieb bisher über ein Dutzend Kriminalromane, von denen 1976 „Als vermißt gemeldet“ und 1982 „Sklavenhändler“ bei Volk und Welt veröffentlicht wurden. Übersetzungen seiner Werke erschienen außerdem u.a. in Dänemark, Norwegen und Frankreich.
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  »Haltet ihr mich für einen Idioten?«


  Da es eine rhetorische Frage war, antworteten wir nicht darauf. Der Mann, der sie gestellt hatte, zündete sich an seinem Zigarettenstummel den nächsten Glimmstengel an und machte einen tiefen Zug; seine Lungen mußten ihr lebenserhaltendes Werk unter erbärmlichen Umweltbedingungen verrichten.


  »Also – was zahlt ihr?«


  »Wofür sollen wir etwas zahlen?« fragte Simon zum zehntenmal und bekam zum zehntenmal zu hören: »Erst euer Angebot. Ich bin kein Idiot.«


  Offenbar lag ihm viel daran, uns klarzumachen, wie sehr es ihm an idiotischen Eigenschaften mangle. Simon und ich schauten einander an. Wir seufzten. So kamen wir mit dem Mann nicht vom Fleck.


  Geduldig unternahm Simon einen neuen Versuch. »Herr Skoglund«, sagte er. »Sie haben mit uns Kontakt aufgenommen, um uns von einem großen Ding zu berichten, das irgendwer dreht. Bisher reden Sie aber nur von Geld. Wir sind nicht befugt, Ihnen für eine Information irgendeine Summe zu versprechen.«


  Skoglund wies mit der Zigarette auf Simon, und der blaugraue Rauch hüllte dessen kahlen, glänzenden Schädel in Nebel. »Und wer ist dazu befugt? Holen Sie ihn her. Ich will mit dem Kopf vom Ganzen Geschäfte machen, nicht mit den Schwänzen.«


  Die Schwänze – damit meinte er offenbar Simon und mich – waren aber nicht in Stimmung zu wedeln. Eine Weile starrten wir drei uns an, wohl mehr deshalb, um Zeit zu gewinnen. Skoglund hatte wiederum einen Sargnagel mit heftigem Paffen den Garaus gemacht und schob sich den nächsten in den Mundwinkel. Sein Tabakkonsum brachte der Armee bestimmt eine Kanone mittleren Kalibers ein. Ein Mann nach dem Geschmack des Finanzministers: Er huldigte verderblichen, hoch besteuerten Lastern.


  Doch mehr als die Erkenntnis, daß Skoglund Kettenraucher war, brachte der Besuch bei ihm nicht ans Licht. Skoglund war in den besten Jahren, ein hagerer, fast knochendürrer Mann, was durch die langen, dünnen Finger noch besonders unterstrichen wurde. Offenbar waren sie nur deshalb von Haut umhüllt, weil es so sein mußte. Sein Haar war glatt, dunkelbraun und unordentlich gescheitelt. Er hatte sich auch bemüht, Koteletten sprießen zu lassen, doch das Resultat war kläglich. Vielleicht hatte er mit der Zucht eben erst begonnen, was wußten wir. Die Flügel seiner scharfen Habichtsnase bebten ununterbrochen; ich deutete es als Nervosität.


  Er kratzte sich mit dem Knochenfinger die eingefallene Wange, und da er die Art von Bart hatte, der nicht einmal durch eine Messerrasur völlig verschwindet – und sei es für Sekunden –, hörte es sich an, als reibe er über Sandpapier. Seine tiefliegenden, aufmerksamen Augen glitten von einem zum anderen. Er schien sehr darauf auszusein, einen Verhandlungsdurchbruch zu erzielen und uns zu veranlassen, ein erkleckliches Sümmchen aus einer gemeinsamen Polizeischatulle auf den Tisch zu blättern. Aber für uns war er nur ein gewöhnlicher Angeber.


  »Der Kopf vom Ganzen will bestimmt auch wissen, worum es sich handelt«, erklärte ich. »Wir Schwänze können ihm ja mitteilen, was Sie uns zu sagen haben.«


  Er schob die Unterlippe vor, so lange, daß ich schon glaubte, er wolle uns den Marsch blasen.


  »Nun ja, Herr… Herr…«, ließ er sich schließlich vernehmen.


  »Hassel.«


  »Richtig, Hassel. Entschuldigen Sie, aber ich habe kein besonderes Namengedächtnis. Ich werde Ihnen so viel sagen, daß es Ihre Neugier kitzelt. Keine Details natürlich, aber genug, damit Sie begreifen, warum ich Geld sehen will.«


  Er brach in Gelächter aus, das sofort von einem heftigen Röcheln abgelöst wurde. Mit einer so verräucherten Kehle sollte man nicht versuchen, sich über jemand lustig zu machen.


  »Hießen Sie nicht Palm?«


  »Mein Name ist Simon Palm.«


  Er sog mehrmals nachdenklich an seiner Zigarette und wurde dann jäh von Paroxysmen geschüttelt. Röchelnd stieß er nach einer Weile hervor: »Palm… Skoglund… Hassel… Drei schwedische Namen, die sich auf Bäume beziehen. Der reinste heilige Baum!«


  Simon und ich schauten einander abermals an. War das obendrein noch einer von diesen Spaßvögeln, die uns so viel Zeit kosteten? Einer von jenen, die nach vielen geheimnisvollen Grimassen und umständlichem Gerede schließlich enthüllten, sie seien Strahlen von Marswesen ausgesetzt, die außerdem noch mit dem nächsten Nachbarn im Komplott stünden?


  Immerhin war es das erstemal, daß er sich als ein wenig verdreht erwies. Ansonsten trat er auf wie einer der gewöhnlichen, neuen Informanten, die sich interessant machen wollen, um den Preis in die Höhe zu schrauben. Wenn diese Leute wüßten, wie niedrig die Decke im Hinblick auf finanzielle Mittel für Informanten war, würden sie wohl lieber sofort zur Sache kommen – oder den Mund halten.


  »Wir finden das ganz und gar nicht komisch, Herr Skoglund«, sagte Simon Palm, »und wenn Sie uns sonst nichts zu bieten haben, dann fürchte ich, daß wir…«


  »Immer mit der Ruhe. Das war nur ein Scherz, der… Nun ja, ist egal. Völlig egal.«


  Die Wohnung war offensichtlich die eines Junggesellen, der wenig Gewicht auf Komfort, Sauberkeit und Eleganz legte. Die Stühle, auf denen wir dem tief in einem Sessel versunkenen Skoglund gegenübersaßen, waren hart und ungastlich. Vermutlich hatte er sie irgendwo als Restposten erstanden. Der Sofatisch war uralt und wies viele Flecke und Kratzer auf, aber keine Ringe von Whiskygläsern. Ein Bücherschrank befand sich im Zimmer, doch wegen der schmutzigen Scheiben waren die Titel auf den Rücken der Bände nicht zu erkennen.


  An den Wänden hingen, mit Reißzwecken befestigt, eigenartige Zeichnungen. Man konnte den Strichen keinerlei Motiv oder Sinn entnehmen, aber dies entsprach wohl Skoglunds Bedürfnis nach Symbolen.


  Das Auffälligste an der Wohnung war der Staub. Weder Simon noch ich waren sonderlich penibel, bei uns zu Hause blinkte und blitzte es durchaus nicht, aber selbst Simon, der mit seiner russischen Frau und gut einem halben Dutzend Kinder in einer engen Wohnung lebte und allerlei gewohnt war, hatte den Stuhlsitz abgewischt, bevor er dort seinen mächtigen Körper platzierte. Staubschicht auf Staubschicht – auf der Tischplatte konnte man seinen Namen schreiben, aber auch Fenster und Spiegel waren mit einer grauen Haut überzogen.


  »Wenn ich Ihnen eine Organisation nennen würde, die jährlich riesige Steuersummen hinterzieht, wäre das für Sie interessant?«


  »Schon«, bestätigte Simon, »aber Fakt ist, daß wir die meisten Organisationen dieser Art kennen und lediglich abwarten, bis wir genügend Material gegen sie in Händen haben. Deshalb sind Ihre Informationen vermutlich nicht so wertvoll für uns, wie Sie meinen. Es sei denn, Sie haben hieb- und stichfeste Beweise.«


  Skoglund spielte mit einer Zigarette und schien zu bedauern, daß er den Stummel, den er im Mund hatte, herausnehmen mußte, bevor er sich die nächste zwischen die Lippen klemmen konnte. Er nickte. »Ich verstehe. Aber die Organisation, an die ich denke, kennen Sie nicht.«


  »Wie heißt sie?«


  Skoglund faßte Simons schnell hingeworfene Frage als plumpe Falle auf und machte eine ärgerliche Handbewegung.


  »Nicht doch, wir halten Sie nicht für einen Idioten«, erklärte ich rasch, »aber Sie müssen uns schon statt Knochen auch ein bißchen Fleisch bieten, sonst vergeuden wir nur unsere Zeit.«


  Skoglund mochte mich nicht, aber da auch ich nicht eben herzliche Sympathie für ihn empfand, waren wir quitt. Offenbar hatte er geglaubt, wir würden ihm um den Hals fallen und vor Freude in Tränen ausbrechen, weil er uns aus wahrer mitbürgerlicher Verantwortung heraus ein paar Bekannte, vielleicht sogar Freunde verschachern wollte. Nein, ich mißfiel ihm, Simon mißfiel ihm, und unsere Gleichgültigkeit mißfiel ihm erst recht.


  »Na schön, hier haben Sie Fleisch. Es geht nicht nur um Steuerhinterziehung. Die Sache hat auch etwas mit Valutavergehen, Mißhandlung und…« Ein listiger Ausdruck huschte über sein hohlwangiges Gesicht. »Nein, das Beste spare ich mir auf. Für den Kopf vom Ganzen. Ich bin sicher, daß er begreifen wird, was meine Informationen wert sind. Er soll herkommen. Ich bin heute und, morgen zu Hause, und es wäre gut für ihn, wenn er sich die Chance nicht entgehen läßt.«


  Wir Schwänze standen auf. Er blieb sitzen und griff nach der nächsten Zigarette.


  »Wir werden Bericht erstatten«, sagte Simon neutral.


  Skoglund winkte mit dem neuen Sargnagel wie mit einem Marschallstab. »Tun Sie das. Es ist wichtig. Vergessen Sie nicht, einen schönen Gruß zu bestellen und auszurichten, daß ich für meine Informationen Provision haben will.«


  »Provision?«


  »Ja. Wenn meine Enthüllungen Sie in die Lage versetzen, ein paar Millionen Kronen sicherzustellen, will ich dafür zehn Prozent Provision haben.« Er hustete. »Steuerfrei.«


  Simon lächelte über diese Naivität und sagte wie zu einem aufdringlichen Kind: »Gewiß, wir werden auch das übermitteln. Zehn Prozent verlangen Sie also. Keine Sorge, wir vergessen es nicht.«


  »Und steuerfrei«, ergänzte ich. »Wiedersehen, Herr Skoglund.«


  Als wir auf die Straße traten, schaute Simon zu dem warmblauen Augusthimmel empor, und sein Lächeln war so breit, daß sein Doppelkinn vorragte.


  »Junge, in vierzehn Tagen hab ich Urlaub. In vier Wochen werde ich keinen Gedanken mehr an Leute verschwenden, die keine Idioten sein wollen und von der schwedischen Polizei ein paar Hunderttausend als Provision verlangen, steuerfrei. Bring du das Ruda bei. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er sich totlacht, und ich will ihn nicht auf dem Gewissen haben. Außerdem müßte ich dann wegen der Beerdigung meinen Urlaub abbrechen.«


  Wir fuhren von der Döbelnsgatan zurück nach Kungsholmen, und Simon erzählte – vor Lachen glucksend – lustige Anekdoten von seinem Sohn Sergej, dessen naseweise Aussprüche darauf hindeuteten, daß er den Älteren der Kinderschar Palm den Rang ablief. Als wir die Sankt Göransgatan erreichten, schaute Simon voller Abscheu auf das gigantische, neue Polizeipräsidium und murrte: »Ich finde, diese Art Buden erdrücken mich. Im alten Kripohaus war es gemütlicher.«


  Wir gingen zu unseren neuen Modulen, und ich machte mich auf den Weg, mein Versprechen einzulösen, eventuell Rudas Mörder zu werden. Als ich die Tür zu seinem Zimmer öffnete, sah ich, daß er Besuch hatte. Skoglund mußte also warten; ich wollte die Tür mit einer Entschuldigung wieder schließen, doch Ruda winkte mich herein.


  »Gut, daß du da bist«, brummte er. »Ich möchte gern, daß du dir das hier anhörst. Kriminalinspektor Roland Hassel – Ingenieur Boberg und Frau Boberg.«


  Boberg reichte mir die Hand, wir begrüßten einander förmlich. Seine Frau nickte nur, und höflich, wie ich bin, nickte ich zurück. Ruda wies auf einen dritten Stuhl, ich setzte mich. Mein Chef wollte sich Ohrenschmalz aus dem Gehörgang polken, erinnerte sich jedoch, daß er Gäste hatte, und nahm den Finger wieder herunter.


  »Ingenieur Boberg hat uns mitgeteilt, daß seine Tochter verschwunden ist. Würden Sie Ihre Darstellung für Herrn Hassel wiederholen, Herr Ingenieur?«


  Wie alt mochte der Ingenieur sein? Vierzig? Auf alle Fälle ein paar Jahre älter als ich. Dies war offenkundig der Tag der tiefliegenden Augen, denn die von Boberg hatte ein entschlossener Schöpfer so weit in die Höhlen gedrückt, daß es eine Weile dauerte, bis man den schwarzen Glanz darin wahrnahm. Er war geschmackvoll angezogen, nicht übertrieben elegant, doch die Details verrieten, daß man einen Mann vor sich hatte, der seine Kleidung mit mehr Sorgfalt wählte, als allgemein üblich, und nie gängige Dutzendware kaufte.


  Gewöhnlich mochte er mit den sich bereits abzeichnenden Hängewangen und seinem Ansatz zur Korpulenz urgemütlich wirken, aber in Rudas Zimmer drückten seine zusammengezogenen, dünnen schwarzen Brauen Unruhe aus. Er hielt das Kinn umfaßt, die Fingernägel waren kurzgeschnitten und hatten große weiße Halbmonde.


  »Eigentlich gibt es nicht viel zu berichten. Charlotte – so heißt unsere Tochter – ist seit dem achtzehnten Juli weg, und…«


  »Seit dem Neunzehnten«, berichtigte ihn seine Frau.


  »Weißt du das genau, Marta? Meiner Meinung nach war es der achtzehnte Juli.«


  »Am Achtzehnten hatten wir Liljegrans zum Dinner eingeladen, und da war Charlotte dabei. Das habe ich über die Menüfirma kontrolliert.«


  »Über die Menüfirma?« fragte Ruda.


  »Ja. Wenn wir ein Dinner geben, bereite ich das Essen nie selbst zu. Es ist preiswerter, fertige Gerichte mit Bedienung und allem zu bestellen.«


  »Ach so. Fahren Sie bitte fort.«


  Boberg akzeptierte die Datumsangabe seiner Frau.


  »Am Neunzehnten also. Charlotte hatte um fünfzehn Uhr zu Hause sein wollen, um meiner Frau bei einer Sache zu helfen. Unsere Tochter ist erst fünfzehn, und ich halte es nicht für angebracht, daß sie in den Ferien schon arbeiten geht. Sie war in der Stadt und wollte irgend etwas einkaufen. Jedenfalls hat sie das gesagt.«


  »Ich frage mich nur…«, fiel Frau Boberg ihm ins Wort.


  »Was?«


  Sie schüttelte sich unbehaglich.


  »Ach, nichts weiter, nur ein flüchtiger Gedanke. Entschuldige, daß ich dich unterbrochen habe, Georg.«


  Marta Boberg war kräftig gebaut. Nicht dick oder plump; eben kräftig. Sie wirkte genauso alt wie ihr Mann, obwohl sie sich bemühte, durch allzu deutlich blondiertes Haar und einen auffällig geschminkten Mund jünger zu erscheinen; aber auch ich strengte mich ja an, mit Hilfe eines langkragigen, poppigen Hemds die Zeit zurückzudrängen. Wir saßen – jeder mit seinem Ruder – im selben Boot der mittleren Jahrgänge.


  »Anfangs war ich nur wütend«, nahm Boberg den Faden wieder auf. »Ich habe mein Büro in unserem Wohnhaus. Ein eigenes, ich bin Bauberater. Gegen sechzehn Uhr rief meine Frau bei mir unten an und beklagte sich über Charlotte, die offenbar vergessen hatte, daß sie meiner Frau helfen wollte. Doch um neunzehn Uhr bekamen wir es mit der Angst. Es ist nicht Charlottes Art, so lange wegzubleiben, ohne uns Bescheid zu geben.«


  Frau Boberg hatte die Hände in den Taschen ihres schwarzen Kostüms und schaute ihren Mann unablässig an. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske, geprägt von Furcht.


  »Und dann?« fragte Ruda.


  »Dann… dann war nichts mehr. Sie kam nicht nach Hause, und seitdem ist sie weg.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Ruda spitzte die dicken Lippen, als pfiffe er stumm vor sich hin. Boberg fuhr sich durch das grauumkränzte, dunkle Haar und befeuchtete seinen dünnen Mund mit der Zungenspitze.


  »Was meinst du dazu?« fragte mich Ruda.


  »Es ist sonderbar, daß Sie erst heute zu uns kommen«, sagte ich langsam. »Ihre Tochter verschwand am neunzehnten Juli. Heute ist der fünfte August. Haben Sie die ganze Zeit nur zu Hause gesessen und Däumchen gedreht?«


  »Nein, gewiß nicht«, erwiderte Boberg. »Ich habe ja vergessen, den Zettel zu erwähnen – Charlottes Zettel.«


  Er fischte ein Blatt aus der Brieftasche, das von einem Schreibblock stammte, und reichte es Ruda, der es an mich weitergab. Dort stand in runden Buchstaben: »Ich lasse von mir hören.«


  »Die Handschrift Ihrer Tochter?«


  »Unzweifelhaft. Das hier stammt von Charlotte. Es deutete ja darauf hin, daß sie freiwillig auf und davon war, daß sie uns mitteilen würde, wo sie sich aufhält. Und wir warteten…«


  »Mein Gott, und wie wir gewartet haben!« murmelte Frau Boberg, schob die Hände tiefer in die Taschen, starrte auf Rudas blauen Teppich und zeichnete mit der schwarzen Schuhspitze ein Muster in die Borsten. Ich begriff trotzdem nicht.


  »Aber dieser Zettel kann Sie doch unmöglich veranlaßt haben, die Polizei erst über vierzehn Tage später aufzusuchen? Wo haben Sie den Zettel gefunden? Und wann?«


  »Ja, das war schon merkwürdig – in der Brotlade. Doch ich sah darin eine gewisse Logik. Wir trinken nämlich jeden Abend um halb acht Tee, und dann müssen wir die Brotlade öffnen. Sie wußte, daß wir den Zettel dort finden würden.«


  »Über zwei Wochen«, sagte ich hartnäckig, »sechzehn Tage.«


  Er zuckte die Schultern.


  »Sie mögen das vielleicht für sonderbar halten, aber wir haben Vertrauen zu unserer Tochter. Wir haben sie zur Selbständigkeit erzogen. Meine Frau und ich sind für eine freie Erziehung, natürlich im Rahmen fest umrissener Grenzen.«


  Frau Bobergs blaßgraue Augen richteten sich auf mich. »Und außerdem…«


  »Ja?«


  Wiederum hielt sie inne. Sie biß sich auf die Lippe und verschluckte, was sie eigentlich hatte sagen wollen. »Ich habe den Worten meines Mannes nichts hinzuzufügen«, erklärte sie schließlich. »Wir haben unserer Tochter immer vertraut.«


  »Sie sprechen von freier Erziehung im Rahmen bestimmter Grenzen« bohrte ich weiter. »Wenn Ihre Tochter nun aber mehrere Tage und Nächte hintereinander von zu Hause wegbleibt, dürfte das doch wohl diese Grenzen überschreiten, oder nicht?«


  »Gewiß, aber…«


  »Warum kommen Sie erst heute, Herr Ingenieur Boberg?«


  Er richtete sich auf, und dabei sah ich, daß sein Oberkörper unproportional lang war, ebenso seine Arme.


  »Wir haben nicht vor, uns von Ihnen verhören zu lassen, Herr Kommissar Ruda«, sagte er. »Ich verlange, daß Sie nach unserer Tochter suchen. Ihr Inspektor Hassel scheint zu glauben, wir seien ihretwegen nicht im geringsten besorgt.«


  Ruda beugte sich über den Schreibtisch und senkte die Baßstimme um eine Oktave. »Natürlich sind Sie besorgt, und ich glaube nicht, daß Herr Hassel das bezweifelt, aber die Fragen, die er Ihnen stellt, hätte ich in etwa auch gehabt. Können Sie mir Bilder von Ihrer Tochter zeigen?«


  Boberg griff wieder zur Brieftasche und reichte uns sechs Fotos, drei Amateuraufnahmen, auf denen ein lächelnder Teenager dem Fotografen Flirtblicke zuwarf, und drei mehr professionelle Bilder von demselben Teenager, ernst, vermutlich auf dem Schulgelände geschossen. Ruda grunzte.


  »Hübsches Mädchen. Wir behalten alle Bilder hier. Ja, und nun brauche ich von Ihnen noch die üblichen Angaben.«


  Boberg erteilte uns mit leiser Stimme die Auskünfte über seine Tochter, die wir haben wollten, wobei er hin und wieder zu seiner Frau schielte. Doch sie schaute ihn nicht an, sondern bewunderte wieder Rudas neuen Teppich.


  »Haben Sie eine Vermutung, weshalb sie verschwunden sein könnte? Hatte sie irgendwelche Probleme?«


  »Was für Probleme meinen Sie?«


  Ruda hätte ihm eine meterlange Liste über die Probleme zusammenstellen können, die eine Großstadt für junge Mädchen in Bereitschaft hält, aber er begnügte sich nur mit einer kleinen Blütenlese.


  »Zum Beispiel in der Schule. Wurde sie von den anderen drangsaliert?«


  »Nein, Charlotte war bei ihren Schulkameraden sehr beliebt«, versicherte Boberg.


  Ruda warf mir einen Blick zu. Wir teilten erfahrungsgemäß die Auffassung, daß Väter nichts von ihren Töchtern wissen. Uns waren schon junge Gangsterköniginnen ins Netz gegangen, deren jeweiliger Herr Papa angenommen hatte, das liebe Kind sei jeden Abend im Klubhaus. Die meisten Väter fallen aus allen Wolken, wenn etwas passiert, während die Mütter im allgemeinen intuitiv spüren, was mit den Mädchen los ist.


  »Und Ihre Meinung, Frau Boberg?«


  Sie schaute den Kommissar an, in ihrer Kehle arbeitete es; sie versuchte, einige Worte von sich zu geben, doch die Stimmbänder weigerten sich, und so zuckte sie nur die kräftigen Schultern und wandte sich abermals dem Teppich zu. Ihr Mann war höchst unzufrieden, daß sie nichts sagte, er wollte den eitel Sonnenschein um seine Tochter bestätigt wissen.


  »Marta! Charlotte hatte doch keinerlei Probleme?«


  »Weiß ich nicht«, murmelte sie. »Ich glaube nicht.«


  »Nichts mit Rauschgift?« fragte Ruda.


  Beide Bobergs waren schockiert. Ihre Tochter und Narkotika?


  »So etwas kommt vor. Tag für Tag.«


  Ingenieur Boberg erging sich in einen Strom von Anklagen. »Das ist ein Zeitsymptom. Die Jugendlichen werden ja völlig konfus. Es gibt keine gesicherten Normen und keine Autoritäten mehr. Was sollen die bedauernswerten jungen Leute tun, wenn sie nicht wissen, was Recht und Unrecht ist? Heutzutage läßt doch jeder die Zügel schleifen. Nein, man sollte nicht die Kinder für die Gifte der Gegenwart verantwortlich machen.«


  Er ließ sich eine Weile über die lauernden Gefahren aus, doch ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob es den gesicherten Normen entsprach, ein paar nichtssagende Worte auf einem Stück Papier für ausreichend zu halten, um sechzehn Tage zu warten, ehe man das Verschwinden seiner Tochter der Polizei meldet. Doch ich nahm an, Boberg wollte mit dem Gerede nur sein schlechtes Gewissen betäuben; bestimmt quälte ihn ein Schuldgefühl, weil er als Vater versagt hatte.


  »Haben Sie bei allen nachgefragt, mit denen ihre Tochter engeren Kontakt hat?« fuhr Ruda fort.


  Boberg nickte finster.


  »Ja, aber die wissen nichts. Im übrigen war es mitten in der Urlaubszeit – die meisten waren mit ihren Eltern verreist.«


  »Ich lasse mir die Namen trotzdem geben. Eine andere Sache: Ihre Tochter sieht gut aus, Frau Boberg, und sie wird genauso sein wie andere Mädchen. Ist Ihnen bekannt, ob sie einen festen Freund hat?«


  Die Bobergs blickten einander forschend an. Ich meinte, ihre Gedanken lesen zu können. Gab es einen Wolf, der hinter ihrem Lamm her war? Frau Boberg schüttelte langsam den Kopf.


  »Charlotte war… äh, sie ist noch so jung. Natürlich kennt sie Jungen. Aber ich glaube nicht, daß sie fest mit jemandem geht, wie man das wohl nennt.«


  Ruda grunzte etwas Unverständliches und beendete das Gespräch.


  »Wir werden tun, was wir können. Sie hören von uns. Herr Hassel wird Sie aufsuchen, um die Namen derjenigen zu notieren, die zum Freundeskreis Ihrer Tochter gehören.«


  Die beiden erhoben sich. Boberg nahm den Arm seiner Frau, und ich beobachtete, daß sie zusammenzuckte, bevor sie die natürliche, intime Geste des Ehemannes akzeptierte.


  Nachdem sie gegangen waren, fragte Ruda: »Nun, Roland? Dein erster Eindruck?«


  Ich breitete die Hände aus. »Es ist ja nicht sehr ungewöhnlich, daß Mädchen im Teenageralter während des Sommers für einige Wochen verschwinden. Aber da du diesen Fall selbst übernommen hast, steckt wohl mehr dahinter. Richtig?«


  Rudas Kauwerkzeuge blitzten auf, er lächelte leicht, doch sein Blick war besorgt.


  »Richtig. Charlotte Boberg ist nur eins von mehreren jungen Mädchen, die in letzter Zeit als vermißt gemeldet wurden. Ein paar Jungen im gleichen Alter sind ebenfalls weg. Ich bin ziemlich beunruhigt. Wir müssen unbedingt dahinterkommen, was ihnen zugestoßen ist. Laß also ruhig alles andere beiseite und konzentriere dich auf diesen Fall. Ich gebe dir zwei oder drei Leute zur Verstärkung. Einige von uns faulenzen wohl noch im Urlaub, doch mit denen, die hier sind, werde ich sprechen. Torsell hat eine Liste der Jugendlichen, deren Eltern Vermißtenanzeige erstattet haben. Doch nun zur nächsten Sache: Wie ging es mit unserem neuen Informanten?«


  Ich berichtete von Skoglund und seinem Verlangen nach Provision. Ruda lachte sich zwar nicht tot, brach aber in schallendes Gewieher aus.


  »Herrjemine, was Ohren so alles ertragen können, bevor sie abfallen!«


  Es war schwer, sich vorzustellen, daß Rudas große Hautlappen von Lauschern ihren Halt verlieren sollten. Warum auch? Sie hatten schon so manches aufnehmen müssen und waren wohl das ganze Spektrum unserer Arbeit gewohnt, von der Kriminalfarce bis zur abgrundtiefen Tragik.


  »Aber solche Witzbolde sollte man keinesfalls aus den Fingern lassen. Wir werden ihm morgen einen Besuch abstatten. Vielleicht wird er weich, wenn der Kopf vom Ganzen erscheint, und gibt seine kostbaren Geheimnisse für eine Tasse Kaffee und einen neuen Schlips preis. Bitte jemanden, ein paar Fakten über Skoglund aufzustöbern, bevor wir zu ihm gehen. Öhman ist doch wohl zurück?«


  »Ich habe ihn heute früh auf dem Flur gesehen.«


  »Gut. Er ist im Recherchieren sehr tüchtig.« Ruda schaute mich prüfend an. »Wie steht ihr beide jetzt zueinander?«


  Ich hob den rechten, vom Mittelfinger umschlungenen Zeigefinger. »Dicke Freunde.«


  Er lächelte wieder, und nun war sein Blick wärmer. »Fein, daß mit dir alles okay ist, Rolle. Da fühlt man sich wahrhaftig wie der biblische Vater mit dem gemästeten Kalb. Nicht, daß es mich im mindestens etwas anginge, aber… Hast du schon eine andere Frau kennengelernt?«


  Vor einiger Zeit hätte ich ihn noch gebeten, sich zur Hölle zu scheren, damals, in der düsteren Periode meines Lebens.


  »Diese und jene. Die Frauen in meinem Dasein kommen und gehen. Aber etwas Festes habe ich nicht, falls du das meinen solltest.«


  »Nichts Neues von… Virena?«


  »Nein«, antwortete ich leichthin. »Kein Sterbenswörtchen. Wir werden sehen, was draus wird.« Es war schön, von Virena reden zu können, ohne daß einem das Blut aus der offenen Herzwunde quoll.


  Ruda kratzte sich mit dem Bleistiftschaft das borstige Haar und kehrte zur Polizeiarbeit zurück.


  »Ist dir bei Frau Boberg etwas aufgefallen?«


  »Ja, ich hatte den Eindruck, daß sie mehr weiß, als sie sagen wollte. Vermutlich hat sich das Mädchen in irgendein Jüngelchen vergafft, was die Damen Boberg dem Herrn Papa gegenüber solidarisch geheimhalten.«


  »Kann sein. Aber hast du auch auf ihre Kleidung geachtet?«


  »Tja, schwarzes Kostüm ohne Schmuck. Eine dunkle Bluse unter der Jacke. Und… glaubst du etwa…«


  Ruda nickte zustimmend. »Genau. Schwarze Schuhe und schwarze Strümpfe. Schwarze Handtasche.« Er faltete die Hände über dem Kugelbauch. »Sie war angezogen wie zu einer Beerdigung.«


  2


  Ich studierte die Namen der vermißten Jugendlichen auf Torsells Liste. Es waren nicht sehr viele, aber den Angaben der Eltern nach waren alle etwa um die gleiche Zeit verschwunden, zwischen dem fünfzehnten und zweiundzwanzigsten Juli.


  Außerdem gehörten sie der gleichen Altersgruppe an. Sie hießen Annie Lindström, Siv Nilsson, Lilian Lindén, Göran Bodin, Tord Henriksson… Charlotte Boberg war der letzte Name.


  Mit Hilfe einer Karte von Stockholm kontrollierte ich die Adressen. War es ein Zufall, daß drei der Verschwundenen nicht weit voneinander entfernt in Hässelby Gård zu Hause waren? Charlotte im Maltesholmsvägen, Siv in der Ormängsgatan und Lilian im Loviselundsvägen. Die anderen wohnten in verschiedenen Gegenden von Groß-Stockholm. Boberg hatte Ruda auch die Schule genannt, die Charlotte besuchte, die Loviselundsskolan. Vielleicht konnte man dort etwas in Erfahrung bringen.


  Es war fünfzehn Uhr fünfzehn, und ich beschloß, des Tages Mühsal in Hässelby zu beenden. Auf dem Flur stieß ich auf Rolf Öhman, der sich – wie gewöhnlich mit einer auf Effektivität hindeutenden Falte in der sonst glatten Stirn – an mir vorbeischlängeln wollte, einen Notizblock in der Hand.


  »Du, Roffe, ich brauche was über einen Typ namens Skoglund, der…«


  »Ruda hat schon mit mir darüber gesprochen. Ich bin eben dabei, in der Kartei nachzusehen.«


  Wir grinsten einander herzlich an, um zu zeigen, daß wir Freunde waren. Vor kurzem wäre Öhman beinahe erschossen worden. Die Kugel hatte ihn jedoch nur so erwischt, daß er mit einem Verband und einer Woche stumpfsinniger Krankenhauslektüre davonkam. Wäre er drauf gegangen, hätte ich schuld daran gehabt. Ich war der Meinung gewesen, Öhman tauge zu nichts, aber er war gut, verdammt gut, und ich räumte gern ein, daß ich mich geirrt hatte.


  Auf dem Bergslagsvägen mußte ich mehrmals bei Rot halten, und dabei fiel mir auf, daß die braungebrannten Leute in den Autos rundum genauso mürrisch aussahen wie zuvor. Der lange, bezahlte Urlaub in der Sonne war zu Ende, und man hatte wieder die verdrossene Wintermiene hervorgekramt, die für die Stadt fast ebenso obligatorisch ist wie das Warndreieck.


  Kaum ein Gebäude ist so öde wie das einer Schule während der Sommerferien. Ich rüttelte an vielen verschlossenen Türen, ehe ich eine fand, durch die ich in die Loviselundsskolan schlüpfen konnte. Meine Schritte hallten durch die leeren Flure, und ich guckte in die Klassenräume, um eine Reinemachefrau oder den Hausmeister zu entdecken, aber ich sah nur schülerlose Bänke und schwarze Tafeln, auf denen noch der Kreidewunsch der Lehrer zu lesen war: »Schöne Sommerferien.«


  »Hallo, Sie da!«


  Der Anruf »Hallo, Sie da!« wird von einer Anzahl Polizisten urheberrechtlich beansprucht, aber zur Not überlassen wir ihn auch anderen Amtspersonen zur Nutzung. Jener ältere Mann mit Knösel, Bürstenhaar und schuppiger Nase, der auf einmal vor mir stand, war zweifelsohne eine. Er war in Hemdsärmeln, und auf den dunklen Hosen war Kreidestaub.


  »Was wollen Sie hier? Sind Sie ein Vater?«


  »Leider nicht. Ich bin Polizist.«


  Ich zeigte meinen Ausweis, und der Mann sog beeindruckt an seinem Knösel.


  »Und wer sind Sie?« fragte ich. »Der Direktor?«


  Er hätte sich ob meines Irrtums beinahe verbeugt.


  »Nein, ich bin der stellvertretende Hausmeister und heiße Hell. Torvald Hell!« Der Mann nannte seinen Namen so deutlich und sprach ihn so langsam aus, als hätte ich verlauten lassen, ihn in die Klatschspalte vom »Expressen« zu bringen, die bekannten Persönlichkeiten aus Hässelby gewidmet war.


  »Haben Sie ein Schülerverzeichnis?«


  »Das läßt sich finden. Um welche Klasse handelt es sich?«


  »Weiß ich nicht. Es geht mir vor allem um eine gewisse Charlotte Boberg, aber ich hätte auch gern erfahren, ob zwei andere Mädchen ebenfalls diese Schule besuchen.«


  Er kratzte sich nachdenklich den Schädel.


  »Boberg… Boberg… Der Name sagt mir nichts. Aber ich bin ja auch nur stellvertretender Hausmeister. Sehen wir im Lehrerzimmer nach.«


  Wir gingen zum Verschnaufraum der Lehrer, dem einzigen Ort in der Schule, wo ihnen der Anblick der Schüler erspart bleibt und wo sie frei und ungehemmt über sie fluchen, starken Kaffee trinken und sich für die nächste Begegnung mit der wilden Horde wappnen können. Jedenfalls vermutete ich, daß es so war. Die mir bekannten Lehrer beschrieben ihren Werktag auf diese Weise. Doch was wußte ich schon. Immerhin hatte ich keine eigenen Sprößlinge, und ich selbst war zu viele Jahre von den Unterrichtsfabriken der Gegenwart entfernt, um ein Wort mitreden zu können.


  »Aha, das haben wir gleich!«


  Hell kramte mehrere vervielfältigte Namenlisten hervor, die offenbar das Schülerverzeichnis waren.


  »Wie alt ist das Mädchen?«


  »Fünfzehn.«


  »Dann müßte sie in die Achte gehen. Hier sind die achten Klassen.«


  Ich fand Charlotte Bobergs Namen auf der Liste der 8b, und dort entdeckte ich auch die von Lilian Lindén und Siv Nilsson. Der Klassenlehrer hieß Egon Olcén.


  Hell blickte mir über die Schulter. »Olcéns Klasse. Dieser Liederjan dürfte wahrhaftig nicht…« Er erinnerte sich, daß ihn sein Amt zur Loyalität gegenüber der Schule verpflichtete, hüstelte und fügte schnell hinzu: »Aber ich kenne ihn natürlich kaum.«


  Ich ließ mir einige Informationen über den Lehrer geben und rief dann die Telefonnummer an, die hinter seinem Namen stand. Eine metallische Roboterstimme befahl mir, unter 90 125 nachzufragen, und als ich mich dort meldete, teilte mir eine gelangweilte Frauenstimme mit, der Anschluß sei gesperrt.


  »Ja, ja«, sagte Hell kryptisch.


  »Wo ist der Carl Bondes väg?«


  »Im Villenvorort Hässelby. Mit dem Auto sind Sie schnell dort. Sie haben ja wohl eins?«


  Ich schmeichelte meinem alten, ausgedienten Simca mit der Antwort, ich hätte ein Auto, und Hell seufzte neidisch.


  »Unsereiner muß natürlich mit der U-Bahn vorliebnehmen. Aber man ist ja auch nur stellvertretender Hausmeister.«


  Da ich nun einmal in der Gegend war, entschied ich mich, dem Herrn Olcén meine Aufwartung zu machen und mich nach seinem Befinden zu erkundigen. Ich war schon lange nicht mehr in Hässelby gewesen, und deshalb überraschte es mich einigermaßen, den Villenvorort noch ebenso unberührt von Hochhäusern und Beton vorzufinden wie eh und je. Dort gab es sogar noch einige von den Gewächshausreihen, die Hässelby den Namen Gartenstadt eingetragen hatten.


  Der sehr lange Carl Bondes väg war vermutlich nach irgendeinem Adligen namens Bonde benannt, der jedoch seine aristokratische Nase gerümpft hätte, wenn ihm Olcéns Haus vor Augen gekommen wäre, das die ganze Straße verschandelte. Es hatte zwei Etagen und schien nur noch durch den Farbanstrich notdürftig zusammengehalten zu werden. Zwei Außenscheiben der altmodischen Doppelfenster waren zerschlagen, und die Rahmen schrien förmlich nach Erneuerung. Die Wände waren aus Holz, ausgetrocknet, rissig, verwittert. In dem roten Ziegelmuster des Dachs grinsten schwarze Lücken.


  Ich setzte den Fuß auf den Steinsplittweg, der zum Eingang führte und fast vom Unkraut überwuchert war. Zwar tauge ich wahrhaftig nicht zum Gärtner, unter meiner Hand wäre jede Blume rettungslos verloren, aber selbst ich wäre mit dem Gestrüpp um Olcéns Haus besser fertig geworden. Noch ein Jahr, und man würde sich mit der Machete zur Haustür durchlagen müssen.


  Die Klingel funktionierte nicht, und ich klopfte. Niemand meldete sich, doch ich nahm wahr, daß sich die Zwirngardine hinter dem Fenster gleich neben der Tür bewegte, und hämmerte erneut drauflos. Olcén fand mich wohl etwas zu hartnäckig und öffnete die Tür einen Spalt. Scharfer Alkoholdunst schlug mir entgegen.


  »Was willst du?«


  »Eine Unterredung.«


  »Wessen Vater bist du? Solange Ferien sind, können mir die Bälger gestohlen bleiben. Komm mit deinem Wehwehchen am Monatsende wieder.«


  Ich zeigte meinen Ausweis, und Olcén äugte auf den Text.


  »Mein Name ist Hassel. Ich bin Kriminalinspektor. Ich brauche ein paar Auskünfte.«


  Er grunzte und faßte nach seinem Stoppelkinn. »Ich bin ziemlich voll. Kannst du nicht einen anderen Tag wiederkommen?«


  »Bist du dann nüchterner?«


  »Kann ich nicht garantieren.«


  »So versuchen wir es lieber jetzt.«


  Olcén seufzte und öffnete die Tür so weit, daß ich eintreten konnte. Fast hätte ich auf der Stelle wieder kehrtgemacht.


  »Hast du schon mal daran gedacht, zu lüften?«


  »Ich habe dich ja gewarnt, und ich bin immun. Denk an Blumen und Blätter, dann erträgst du es leichter.«


  War das Äußere des Hauses von Verfall geprägt, so das Innere von Chaos. Der Raum, in den ich kam, wäre nicht einmal von einem Journalisten als Wohnzimmer anerkannt worden, der Reportagen über Elendsquartiere in den Entwicklungsländern schrieb. Die einst weiße Decke wies braune Feuchtigkeitsflecke auf, in einer Ecke hatte sich die Leimfarbe gelöst und hing wie ein Netz herab. An den Wänden klebten zerrissene Tapeten, so daß man die verschiedenen Schichten von früheren Verschönerungsversuchen – perforiert von alten Nägeln und X-Haken – vor Augen hatte.


  Da war eine Gummimatratze und dort eine Holzkiste voller unausgepackter Bücher – mehr Mobiliar gab es nicht. Kleidungsstücke aller Art, saubere und wohl auch schmutzige, waren neben Plastschüsseln, Bügeln, einer zerschlissenen Reisetasche und einem Kerzenständer aus schwarzem Metall aufgehäuft. Und im übrigen sah man Flaschen, Flaschen und nochmals Flaschen.


  »Ich bin Akademiker«, erläuterte Olcén. »Das merkt man, wie?«


  »Ihr Professoren habt einen hohen Standard.«


  Er grinste. Olcén war so betrunken, wie er gesagt hatte, aber es war ein schwerer, erprobter Rausch, und er war in der Lage, zu räsonieren. Ich habe so etwas oft erlebt. Man konnte lange klug und vernünftig reden, bis es plötzlich aushakte. Olcén zog die Hose hoch und stopfte das karierte Hemd in den Bund.


  Ich schätzte ihn auf etwa fünfundvierzig.


  »Okay – wer hat mich angezeigt?«


  »Weshalb sollte dich jemand anzeigen?«


  Seine Stimme war klar und deutlich, und ich war froh, mir kein trunkenes Gelalle anhören zu müssen.


  »Ich nehme an, daß man als Lehrer nicht zu tief ins Glas schauen darf. Wir, denen die junge, heranwachsende Generation anvertraut ist, müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Wir, die wir die Kinder lieben, dürfen nicht dem Alkohol frönen. Ach, zum Teufel! Werden mir Hand- und Fußketten angelegt?«


  »Aber ja. Fußketten mit einer zwölf Kilo schweren Eisenkugel. In Höhe der Wade.«


  Er dachte kurz nach. »Klingt nicht sehr verlockend. Und dann auf zu Marstrands Festung?«


  »Ich brauche Auskünfte über einige deiner Schülerinnen, das ist alles. Niemand hat dich angezeigt. Soweit ich weiß.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis er das begriff. Dann bückte er sich nach einer Weinflasche, hielt sie gegen das Licht, nahm noch einen Rest darin wahr und ließ sich die gelbe Flüssigkeit langsam durch die Kehle rinnen. »Nicht übel. Um die Festung komme ich also herum. Setz dich, dann ist es gemütlicher.«


  »Wo?«


  »Das ist Ansichtssache. Der Fußboden eignet sich durchaus dafür. In Indien sitzt man oft auf dem Fußboden, das stärkt die Rücken- und Bauchmuskeln. Wie ist es mit deinen Bauchmuskeln? Sicher wie ausgeleierte Sprungfedern, denke ich.«


  »Ich stehe lieber. Es handelt sich…«


  Er hob die Hand. »Sei einen Augenblick still. Es ist halb fünf. Nur eine Minute.«


  Olcén stand reglos da, den Kopf gesenkt. Nur seine Pupillen bewegten sich, sie folgten dem Sekundenzeiger einer billigen Armbanduhr. Ich störte ihn nicht. Mir war es um eine Auskunft zu tun und nicht um seine Lebensweise.


  »So«, sagte er, als die Zeit um war, »ich lege jeden Tag eine Schweigeminute ein. Vor vier Jahren um halb fünf nachmittags war meine Scheidung perfekt. Meine Frau und ich haßten einander.«


  »Aha. Ja, also… da sind drei Mädchen in deiner Klasse…«


  »Ich schlug sie. Einmal. Und sie kriegte Kind, Wohnung und Unterhalt zugesprochen. Seitdem habe ich diesen Herrensitz hier gemietet. Sagte ich, daß ich meine Frau liebte?«


  »Nein, haßte, wenn ich mich nicht täusche.«


  »Das auch. Ich haßte und liebte sie. Weißt du, daß ich Alkoholiker bin?«


  »Gewiß.«


  »Und daß ich an Alkoholvergiftung eingehen werde?«


  »Anzunehmen.«


  Er blinzelte mir zu wie eine Eule. »Na, willst du nicht die Handschellen vorholen? Das gehört doch dazu, nicht? Oder Tabletten – Antabus zum Beispiel.«


  »Nicht doch. Ich will nur ein paar Auskünfte von dir.«


  »Aber du könntest doch wenigstens so nett sein und sagen, daß es eine Schande ist, wenn ein Lehrer so säuft wie ich. Sag, daß man mich feuern müßte, reg dich über mich auf und mach mir klar, daß solche wie ich oben in Norrland Bäume fällen sollten.«


  »Gerne. Du bist ein Schandfleck. Verschwinde nach Norrland mit einer Axt. Zufrieden?«


  Er streckte die Hand aus und erklärte feierlich: »Vielen Dank für die Vorhaltungen. Ich könnte nicht leben, wenn mir nicht so prächtige Leute wie du hin und wieder die Leviten lesen würden. Du bist ein feiner Kerl, das merkt man. Na, womit kann ich in aller Bescheidenheit dienen?«


  Olcén war ein schwankendes Rohr im Winde, ein Mann, der über seine Scheidung nicht hinweggekommen war, sich durch Sarkasmus aufrecht zu halten suchte, den Weg des geringsten Widerstandes gewählt und sich dem Alkohol verschrieben hatte. Doch sollte ich ihn verurteilen? Wenn überhaupt jemand wußte, wie ihm zumute war, dann ich.


  »Du bist Klassenlehrer der 8 b in der Loviselundsskolan. In dieser Klasse sind auch Charlotte Boberg, Siv Nilsson und Lilian Lindén. Erinnerst du dich an sie?«


  »Mein Gedächtnis funktioniert tadellos. Von wem hast du eben gesprochen? Ja, ja, das sollte ein Scherz sein. Ich bin als ein großer Humorist bekannt und kann fürchterlich komisch sein. Erinnere mich daran, daß ich dir gelegentlich meine umwerfenden Monologe zum besten gebe. Charlotte, Siv und Lilian. Drei schöne Knospen am Strauch der Weiblichkeit. Äh, das war nicht gut, was? Eine mißlungene Metapher. Aber so ist das – auch begabte Akademiker wie ich haben Fehlleistungen.«


  »Die drei sind seit über zwei Wochen verschwunden. Ihre Eltern haben keine Ahnung, wo sie sich aufhalten.«


  Er setzte sich auf die Gummimatratze und musterte die Flaschen rundum. Wahrscheinlich suchte er eine, in der sich noch ein Rest befand. »Nun ja, sie wählten die goldene Freiheit. Meinen Segen haben sie.«


  »Was kannst du über sie sagen? Wer waren ihre Freunde? Ist dir bekannt, ob sie mit Personen Umgang hatten, von denen ihre Eltern nichts wußten? Wie waren ihr Ergebnisse beim Lernen? Welchen Eindruck hast du von ihnen? Hast du irgendeine Vorstellung, wo sie geblieben sein könnten?«


  Ich schoß alle Fragen auf einmal ab, da ich die Gelegenheit nutzen wollte, solange er noch ansprechbar war. Sein alkoholisiertes Hirn nahm sie auf und sortierte sie. Er legte sich auf den Rücken und schob die Hände unter den Nacken.


  »Im Mai schlossen sie sich zu einer Gruppe zusammen. Seitdem reden sie nicht mehr mit den anderen. Ihre Ergebnisse beim Lernen – falls man das, was heutzutage an den Schulen betrieben wird, noch Lernen nennen kann – ja, die sind unter aller Kritik. Und sie haben bestimmt mit Leuten Umgang, von denen ihre goldigen Eltern nichts wissen.«


  Das war eine Auskunft mit Hand und Fuß, so recht nach dem Herzen eines Polizisten, doch ich gehöre nun einmal zu dem altmodischen Typ, der mit nichts zufrieden ist. »Und weiter?« fragte ich ungeduldig.


  Er fixierte mich mit seinen vorstehenden Augen. »Ich glaube, ich weiß, was da los ist. Ich bin mir ziemlich sicher, wo sie sich aufhalten, oder zumindest, in welcher Gesellschaft sie sind. Aber darüber erfährst du von mir nichts. Das bleibt mein kleines Geheimnis.«


  »Warum?«


  Er unterdrückte einen Schluckauf. »Darum! Weil sie ihren Weg aus freien Stücken gewählt haben, wie ich den meinen. Ich glaube zwar, daß beide Wege direkt zur Hölle führen, obwohl die Mädchen die ihre natürlich den Himmel nennen. Und ich will nicht in ihr Schicksal eingreifen, weil es ihre eigene Entscheidung ist…«


  »Wenn nötig, holen wir dich zum Verhör.«


  Er breitete die Hände aus. »Ich habe nichts gesagt. Ein alter Trunkenbold wie ich faselt so manches, das ist sattsam bekannt. Der nächste Punkt: mein Eindruck von ihnen.«


  Plötzlich lag echte Verzweiflung in seinem Blick. »Alle Kinder sind Teufel«, flüsterte er. »Ungeheuer, die mich in Stücke reißen und verschlingen, und sie kennen kein Erbarmen.«


  Er setzte sich auf und schüttelte den Kopf, um Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Ein Zittern überfiel ihn. »Willst du was trinken?«


  »Ich bin mit dem Wagen hier.«


  »Bestell ein Taxi. Ich bezahle es.«


  »Nein.«


  »Gehörst du vielleicht zu diesen Hypervorsichtigen, die nicht trinken, weil sie ihrem athletischen Körper nicht schaden wollen?«


  Wenn er gewußt hätte!


  »Ich bin fertig hier«, antwortete ich kurz.


  »Es ist kein Spaß, allein zu trinken.«


  »Viel Glück«, sagte ich. »Du brauchst alles Glück, das du nur kriegen kannst.«


  Ich ging zur Tür. Er sank wieder rücklings auf die Matratze. Seine Hand wanderte mechanisch von einer Flasche zur anderen. Ich erblickte eine Jacke, die auf dem Fußboden lag, und nahm sie auf. Die Brieftasche fiel heraus und öffnete sich. Drei Hundertkronenscheine, ein paar Zehner, eine Ausweiskarte und mehrere Quittungen. Außerdem ein Foto.


  Ich erkannte das Mädchen sofort.


  Charlotte Boberg.
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  Eine Kehrtwendung. Fünf Schritte ins Zimmer. Nieder bei der Matratze. Ich hielt Olcén das Foto vor Augen. Sein Blick glitt zur Seite, doch ich folgte seinen Pupillenbewegungen mit dem Bild.


  »Das hier ist Charlotte Boberg!«


  Er antwortete nicht und hob eine klebrige Weinflasche. Ich entriß sie ihm. Er zeigte sich schmerzlich überrascht, als hätte ich gegen irgendwelche Spielregeln für heruntergekommene Akademiker verstoßen.


  »Jetzt wirst du dich zu einer Antwort bequemen müssen. Warum hast du Charlottes Foto in der Brieftasche?«


  Er schluckte mehrmals. Dann rülpste er.


  »Ich liebte sie.«


  »Was?«


  Er machte eine schlaffe, nichtssagende Handbewegung. »Wenn du in die Brieftasche schaust, findest du noch mehr. Ja, glotz nur. Dein schmutziger Job erlaubt es dir ja, zu glotzen, wie mir durchaus klar ist.«


  Mein schmutziger Job erlaubt mir so manches, und ich leerte die Brieftasche. Als ich den Reißverschluß des Innenfachs öffnete, fielen mir weitere sieben Mädchenbilder in die Hände. »Sind Lilian und Siv auch dabei?«


  »Vermutlich. Sonst habe ich sie woanders. Hier liegt ein reicher Mann. Ich besitze mehrere Brieftaschen.«


  »Bemüh dich um eine Erklärung. Du kannst sie ja wohl nicht alle lieben.«


  »Doch.«


  Er hob mühsam den Kopf. Sein vom Alkohol gedunsenes Gesicht war bleich, die Haut spannte sich wie Wachspapier. In den weit aufgerissenen Augen flackerte eine solche Angst, daß empfindsamere Naturen als ich ihn sicherlich in Ruhe gelassen hätten.


  »Was meinst du wohl, warum ich mich zuschanden saufe? Was meinst du wohl, warum meine Frau sich von mir scheiden ließ?«


  »Bist du auf junge Mädchen scharf?«


  Seine Kiefer mahlten mehrmals im Leerlauf, und seine Stimme war nur noch ein Krächzen. »Sie sind so wundervoll, diese kleinen Hexen… frisch, schwellende Knospen, süß… nein, Teufelinnen, die man verbrennen müßte… auf dem Scheiterhaufen… ich hasse sie… ich liebe sie…«


  »Hattest du bei Charlotte Erfolg? Oder bei Siv und Lilian? Sind sie deinetwegen weg?«


  Ein prustendes Lachen drang zwischen seinen dünnen Lippen hervor. »Erfolg? Ich? Was könnte ein junges Mädchen an mir finden? Die kümmerten sich nicht um mich… machten sich höchstens über mich lustig… Aber meine Hände wurden magisch von ihnen angezogen… Ich wollte es nicht… doch, ich wollte es… Ich dachte, du hast dich hierher verlaufen, weil mich ein Vater angezeigt hat.«


  »Du hast erklärt, daß du wüßtest, wo sie sich aufhalten«, bohrte ich weiter. »Du hast auch behauptet, daß du eine Ahnung hättest, in welcher Gesellschaft sie gelandet sind.«


  Er schüttelte mühsam den Kopf. Aus einem Mundwinkel rann Speichel. »Das reicht. Mehr sage ich nicht. Jeder muß nach seiner Fasson selig werden.«


  »Dann müssen wir dich zum Verhör vorladen.«


  Er packte meinen Arm, seine Finger umklammerten ihn wie Klauen. »Sprich mit niemandem darüber. Ich flehe dich an. Wenn das rauskommt, dann… dann mache ich Schluß mit mir.«


  Ich riß mich los und erhob mich. »Mit dir ist es schon Schluß, Junge. Schau doch mal in den Spiegel.«


  Als ich zur Tür ging, fand er seinen sarkastischen Ton wieder. »Solltest du Kinder haben, dann schick sie vertrauensvoll in die Klasse von Lehrer Olcén. Oder empfiehl mich anderen. Gute Referenzen vorhanden, Zeugnisse werden auf Verlangen vorgezeigt. Garantiere volle Zufriedenheit, oder Steuergelder zurück.«


  Ich steckte die Fotografien in die Tasche. Er sah teilnahmslos zu, ohne zu protestieren. Als ich den Raum verließ, starrte er mit glänzenden Augen an die fleckige Decke, seine Hände waren wieder auf Flaschenwanderung.


  Ich fuhr zu meiner leeren Wohnung, zurück in die Einsamkeit, doch ich hatte gelernt, sie zu ertragen. Schön, sich eine einfache Mahlzeit zu bereiten, Zeitung zu lesen, dann zu einem Buch zu greifen, ein paar Miles-Davis-Platten zu hören und sich anschließend hinzulegen. Es war ein neues, angenehmes Gefühl, ohne Alkohol oder Tabletten einschlafen zu können. Ausgefüllt von dem Ruhm und der Ehre, einen armen Lehrer gequält zu haben, der seine Triebe nicht beherrschen konnte.


  


  Kommissar Ruda sortierte die Fotos, die ich Olcén abgenommen hatte, und betrachtete sie nachdenklich. »Fünfzehnjährige«, brummte er. »Als ich noch ein Junge war, sahen die Fünfzehnjährigen so aus wie heute die Siebenjährigen, wenn ich mich recht erinnere. Zöpfe und Sommersprossen. Was meinst du, sollen wir Olcén zum Verhör holen?«


  Der Lehrer hatte mich angefleht, ihm das zu ersparen, aber konnte ich das? Ein Polizist, der sich von Bitten oder Drohungen beeinflussen läßt, ist eine Wetterfahne.


  »Er weiß mehr, als er gestern gesagt hat, weitaus mehr. Ich bin überzeugt, daß sein Verhalten irgendwie mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hat. Immerhin gehören die Fotos der drei Vermißten zu seiner Sammlung.«


  »Du hast recht. Ich sorge dafür, daß er vorgeladen wird.«


  Er reichte mir das Bild von Charlotte Boberg und fragte: »Was sagt es dir?«


  Glattes hellbraunes Haar, das ein längliches Gesicht umrahmt. Ein rundliches Kinn mit Grübchen. Gerade Nase und hohe Backenknochen. Große Augen mit Seitenblick auf den Fotografen. Volle, leicht geschürzte Lippen.


  »Entweder sie posiert, um auf dem Bild so attraktiv auszusehen, wie es dem üblichen Filmklischee entspricht, oder sie wirkt immer so. Dann aber ist sie verdammt über ihre Jahre hinaus.«


  Ruda legte die Fotos zusammen und schob sie in ein Kuvert. »Ich werde von den Aufnahmen der Verschwundenen Kopien anfertigen lassen. Wollen wir zu unserem Informanten fahren und uns anhören, was er Interessantes zu berichten hat?«


  »Nimm einige Hunderttausend aus der Polizeikasse mit.«


  »Ich schieße was von meinem Monatsgehalt vor. Ist Pelle schon aus dem Urlaub zurück?«


  »Seit ein paar Tagen. Braun wie ein Pfefferkuchen. Ist sicher in Italien gewesen.«


  Rudas Miene erhellte sich. »Feiner Bursche, dieser Pelle. Dann wird er ja ausgeruht und in Schwung sein. Was ist mit Sune?«


  »Eigentlich hätte er schon dasein müssen, am Montag. Aber er hatte noch ein paar Tage abzubummeln; ich glaube, er kommt morgen. Direkt von seiner Klitsche, du weißt ja. Vermutlich sind seine Arme bis zu den Ellbogen voll Mist.«


  »Geh raus und warte, ich bin gleich da. Muß noch ein paar Anweisungen geben. Wir nehmen wohl deinen Oldtimer, dann verdienst du Wegegeld.«


  Wenig später quetschte er seinen massigen Körper in den kleinen Simca. Nachdem er wie immer geflucht und gestöhnt hatte, setzte er sich zurecht und dehnte den Sicherheitsgurt, damit dieser die Wölbung seines Bauchs umfassen konnte. »Ich habe ein Verhör angeordnet, von Olcén.«


  »Holen wir ihn?«


  »Warum? Es liegt ja nichts gegen ihn vor. Wir wollen nur seine Aussage zu Protokoll nehmen. Er kriegt einen der üblichen Liebesbriefe. Aber nun zu dir: Wie wirst du weiter vorgehen?«


  Der Simca rollte langsam durch die Straßen, Ruda verabscheute hohe Geschwindigkeiten im Stadtverkehr.


  »Ich habe vor, mit den Eltern zu sprechen, die in Hässelby Gård wohnen. Pelle soll sich um die kümmern, die in anderen Gegenden zu Hause sind. Olcén sagte gestern etwas, was mich auf Rauschgift bringt. Er gab da so eine Sentenz von sich, daß jedermann das Recht hätte, sich seine Hölle auszusuchen, so auch die verschwundenen Mädchen, obwohl sie ihre Hölle allerdings für den Himmel hielten.«


  Ruda dachte eine Weile darüber nach.


  »Nein«, erklärte er dann, »das ist es wohl nicht. Es kommt vor, daß jemand süchtig ist und von zu Hause verschwindet, aber nicht drei auf einmal und noch dazu aus derselben Klasse. In dem Alter ist man auf die Eltern angewiesen, und drei Jugendliche dürften kaum gleichzeitig die Bande kappen. Nein, ich glaube, daß da ein paar junge Burschen im Spiel sind. Wahrscheinlich haben die Mädchen eine Art Dreierklub getroffen und sind mit ihm nach der Türkei, nach Frankreich oder sonst wohin gezogen, wo sie in einem Zelt liegen und sich einbilden, frei zu sein. Sobald der Charme der Jünglinge sich abgenutzt hat, kommen sie wieder nach Hause. Das ist meine Version, also für den günstigsten Fall.«


  »Und wie sieht die für den ungünstigsten Fall aus?«


  »Mein lieber Junge, das wage ich nicht einmal zu flüstern.«


  Ich hielt in der Döbelnsgatan, und Ruda mühte sich aus dem Wagen. Wie immer forderte er mich auf, mir ein geräumigeres Auto zu kaufen, und ich antwortete – auch wie immer –, daß ich mir sofort einen Cadillac zulegen würde, wenn er mir die entsprechende Gehaltserhöhung verschaffte.


  »Wo wohnt er?«


  »Nummer 65.«


  Die Fassaden des Viertels machten einen sehr gemischten Eindruck. Fünfstöckige Wohnhäuser, die sich von Aufgang zu Aufgang durch den Farbanstrich oder den jeweiligen Stand der Modernisierung voneinander unterschieden. Einigen Häusern war vom Zahn der Zeit übel mitgespielt worden, bleiche Ziegelsteine – vom Putz entblättert – stellten sich kläglich zur Schau, und vor allem die Fenster waren von bösartigen Geschwülsten umkränzt.


  Nummer 65 sah besonders apart aus. Der ockergelbe Anstrich war fleckig, und hoch droben, gleich unter dem Dachfirst, zog sich ein breiter, glänzender Streifen in Grün von einer Seite zur anderen. Darunter bildeten grüne Platten eine Art Muster.


  Im Parterre suchten sich zwei Glasermeister gegenseitig die Gunst der Kunden streitig zu machen. Der eine mit einem einfachen, gewöhnlichen Schild – das auf weißem Grund die Aufschrift »GLAS« trug –, der andere mit einer ins Fenster gehängten Dekoration im mittelalterlichen Stil: rundes Bleiglas in den Farben gelb, rot, weiß, grün und blau, die Kreise und Lilien bildeten.


  Rechts vom Eingang war eine große Toreinfahrt mit einer schwarzen Eisentür, bewehrt mit eisernen Spitzen und umrahmt von einer grün emaillierten Borte, auf der oben in abgeblätterten Goldbuchstaben zu lesen war: »C. A. Carlssons Bageri AB«. Das war alles, was von einer gewiß schon vor langer Zeit zugrunde gegangenen Bäckerei übriggeblieben war. Stockholm hat keinen Platz mehr für die tapfer kämpfenden Handwerksbetriebe, die Riesen schlucken ihre schlecht gerüsteten Konkurrenten einen nach dem anderen. Jemand hatte in zorniger Gemütsaufwallung mit gelber Kreide auf die Eisentür geschrieben: »Lang lebe die Anarchie!«


  Wir betraten den Hausflur und gingen eine grüne Marmortreppe hinauf. Links war eine tiefe Abstellnische, wo zwei Fahrräder standen. An der Schmalwand schlängelten sich vier Rohre zur Decke.


  Danach war das Interesse des Besitzers am Marmor erloschen, und er hatte dem billigeren Kalkstein den Vorzug gegeben. Die folgenden Treppen waren abgewetzt und von der üblichen schmutziggrauen Schicht überzogen. Ruda keuchte, als er die Absätze erklomm, und hielt sich am Geländer fest. Die kahlen, beigefarbenen Wände wirkten klamm.


  Als wir das Stockwerk erreichten, wo Skoglund wohnte, mußte Ruda tief Luft holen. Seine Kondition hätte besser sein können, aber sein nur allzu gesunder Appetit auf leckere Menüs wirkte sich eben aus. Rudas Verlangen nach Gaumenfreuden wunderte mich nicht, wenn ich daran dachte, daß seine Frau Rut es fertigbrachte, ihm Mahlzeiten aus jahrealten Resten vorzusetzen.


  »Fahr zur…«, schnaubte Ruda und blickte auf einen an der Tür befestigten Zettel. »Sieh dir das an, Rolle! ›Komme gleich wieder.‹ Ich dachte, solche Zettel sind zusammen mit den Golfhosen aus der Mode gekommen.«


  »Wollen wir hier warten?«


  »Sinnlos. Das Wörtchen ›gleich‹ kann fünfzehn Minuten, aber auch zwei Stunden umfassen.«


  Er blickte auf die Uhr und schlug sich automatisch auf den Bauch. »Wir gehen was futtern. Es ist erst Viertel nach elf, so daß wir bestimmt einen Tisch finden. Döbelnsgatan Ecke Odengatan ist ein gutes italienisches Restaurant. Ich lade dich ein.«


  Da ich noch nie etwas dagegen hatte, daß mich jemand zum Lunch einlädt, protestierte ich nicht; wir verließen das Haus und spazierten die Döbelnsgatan entlang in Richtung Odengatan. Das Restaurant – es hieß »Bella Napoli« – hatte sechs Tische draußen, und Ruda wollte, daß wir uns dort unter einem rotweißen Martini-Sonnenschirm niederließen. Ein waschechter Italiener erschien mit der Speisekarte, und Ruda musterte ihn wohlwollend. Er liebte alles Italienische so sehr, daß er glatt imstande gewesen wäre, einem Mörder zu verzeihen, wenn dieser sich eines römischen Dolchs bedient hätte.


  Bevor der Italiener etwas sagen konnte, polterte Ruda liebenswürdig: »Bon giorno.«


  »Bon giorno, signore«, antwortete der Kellner höflich.


  Rudas Zeigefinger glitt auf der Speisekarte abwärts. Er gluckste förmlich vor Vergnügen. »Oh, oh, was für Leckerbissen! Was hältst du von einer Pappagallo modenese con pasta, Rolle?«


  »Was ist denn das?«


  »Paniertes Schweinefilet mit Schinken und Käse.«


  »Aha. Ja, gern.«


  »Oder das hier. Ha, ganz was Tolles: Fegato in gondola. Kalbsleberragout mit Zwiebeln und Weißweinsoße.«


  »Klingt auch nicht übel.«


  Ruda wandte sich dem Kellner zu und sagte, wobei er jedes Wort mit deutlich sichtbaren Lippenbewegungen formte und sich außerdem bemühte, seine ganze, von Italienverzückung erfüllte Seele in die Satzmelodie zu legen: »Senta, questo fegato, é buono?«


  Der Anflug eines Lächelns zuckte in den Mundwinkeln des Kellners, was Ruda jedoch entging.


  »Si. Buonissiomo.«


  »Va bene. Lo prendiamo, e di bere solamente aqua.«


  Der Kellner verschwand, und Ruda klärte mich darüber auf, daß er zum Essen Wasser bestellt hätte, als Getränk. Doch er wirkte nachdenklich.


  »Ich frage mich nur, ob ich es auch richtig gesagt habe. Die Grammatik ist verflixt schwer. Man büffelt und büffelt an der Volkshochschule, aber man ist ja nicht mehr der Jüngste, und es ist verdammt viel, was einem da im Kopf haftenbleiben soll.«


  »Hauptsache, der Kellner weiß, was du meinst«, tröstete ich ihn.


  Ruda seufzte. »Hoffentlich. Rut und ich wollen nach der Pensionierung dort hinziehen.«


  Das Fegato schmeckte ausgezeichnet, und Ruda war guter Laune. »Nimm doch mehr, zum Donnerwetter. Immer rein in die Futterluke. Die Italiener können wirklich kochen. Da schwillt einem so richtig das Herz.«


  »Nicht nur das Herz«, sagte ich und schielte nach seiner Taille.


  »Das ist mir die Sache wert«, erwiderte er.


  Nach zwei Cappucinos zahlte Ruda, und wir beschlossen nachzuschauen, ob Skoglund den Komme-gleich-wieder-Zettel inzwischen entfernt hatte. Wir schlenderten zurück durch die Döbelnsgatan. Ich deutete mit dem Kopf auf ein rosa Haus, wo längs eines Mauervorsprungs gelbe Reklameschilder mit der schwarzen Aufschrift »Autosalon« hingen.


  »Das war früher ein Kino, ›Intim‹ hieß es. Mit elf habe ich da meinen ersten, für Kinder verbotenen Film gesehen. Der Einlaßdienst von ›Intim‹ nahm es nicht so genau.«


  Ruda gähnte. »Ich habe mir nichts aus Kino gemacht. Mein Alter und ich bauten Allersfort.«


  Für mich war Kino das Lebenselixier meiner Kindheit gewesen, und dunkel nahm ich in meiner Erinnerungsgarderobe den Schaukasten von »Intim« zur Odengatan wahr, mit dem Filmplakat »Macao – die große Spielhölle«, auf dem Erich von Stroheims arrogantes Gesicht mit dem Monokel in Großaufnahme zu sehen war, während sich im Hintergrund sündhafte Schönheiten mit Zigaretten in langen Spitzen vor Gläsern, Spielmarken und Haufen verlorenen oder gewonnenen Geldes abzeichneten. Unwillkürlich mußte ich daran denken, wie ich gezittert hatte, ob man mich zu diesem Film einlassen würde. Zwar hatte ich keine Ahnung gehabt, wo Macao lag, aber die verführerischen Frauen vermittelten mir eine Ahnung von einem Leben fern den regennassen Straßen Stockholms, und das Wort »Spielhölle« war für einen Schuljungen, dessen Erfahrungen in punkto Spiel sich auf »Kurz oder lang« mit Streichhölzern um Kuchenbrötchen beschränkten, schon an sich verlockend. An den Film selbst konnte ich mich dagegen nicht erinnern, kein Meter war in meinem Gedächtnis haftengeblieben, nur die prickelnde Erregung.


  Wir passierten die Markvardsgatan, und Ruda zeigte auf ein Haus. »Dort hatten während des Krieges die Nazis eines von ihren Hauptquartieren. Ein verteufelter Job war das damals. Überall gab es Nazis.«


  Wir betraten das Haus Nummer 65 und stapften die Marmortreppe hinauf. In der Kellernische waren zwei Männer mit den Fahrrädern beschäftigt, der eine hantierte mit der Luftpumpe, während der andere den Reifendruck mit den Fingern prüfte. Sie schauten nicht auf, als wir vorbeigingen. Ruda behauptete, die Kalbsleber belaste seine Beine, und ermahnte mich, die Treppe nicht im Sprunglauf zu nehmen.


  Der Zettel war weg.


  »Dann ist er zu Hause. Wie schön, daß wir nicht noch mal runter und rauf müssen.«


  Er klingelte. Wir warteten. Skoglund zeigte sich nicht interessiert.


  »Ist der Bursche wieder davongeschlichen?« knurrte Ruda wütend.


  Er hob seine massive Faust und klopfte. Ohne Ergebnis.


  »Ich glaube, diesmal werden wir einen Zettel schreiben und durchstecken. Er soll mich aufsuchen. Ich kann meine Zeit nicht damit vertrödeln, daß…«


  »Still«, sagte ich, »sei mal ganz still. Was ist das für ein Laut?«


  Wir lauschten einige Sekunden mit angehaltenem Atem. Dann hörten wir es beide: ein Stöhnen drang aus Skoglunds Wohnung. Ruda bückte sich zum Briefschlitz und rief: »Hier ist die Polizei. Sind Sie verletzt?«


  Jetzt, da er die Klappe hochgehoben hatte, hörte man das Stöhnen noch deutlicher.


  »Wir müssen die Tür aufbrechen. Schnell, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Er klingelte gegenüber. Eine Frau mittleren Alters öffnete. Ruda wedelte mit seiner Legitimation und brüllte: »Ich bin Kommissar Ruda. Haben Sie irgendwas an Werkzeug da?«


  »Werkzeug? Was für…«


  »Hammer, Meißel. Bringen Sie den ganzen Kasten. Rolle, du alarmierst die Funkstreifen. Bestell auch eine Ambulanz. Ich glaube, der da drin ist übel dran.«


  Während ich die Anrufe erledigte, hörte ich, wie er auf die Tür losging. Er hantierte mit Stemmeisen, Hammer und Brechstange. Als ich wieder auf die Treppe hinauskam, hatte er das Schloß soeben herausgeschlagen. Er öffnete die Tür, zog sie aber schnell wieder zu.


  »Gehen Sie in Ihre Wohnung«, befahl er der Frau, die dem ungewöhnlichen Schauspiel verwirrt zuschaute.


  »Aber ich…«


  »Das hier ist nichts für Sie. Rolle!«


  Ich schob sie weg und machte die Flurtür hinter ihr zu.


  Ruda schüttelte den Kopf. »Pfui Teufel!« Wir stürmten in Skoglunds Wohnung. Ich begriff Rudas Ausruf. Der ganze Korridor war blutbespritzt, und Skoglund lag in einer roten Lache. Ruda kniete neben ihm nieder und tastete nach seinem Herzen. Skoglunds Augen waren starr auf mich gerichtet, aber ich weiß nicht, ob er mich erkannte. Jeder seiner keuchenden Atemzüge war von einem hohlen Stöhnen begleitet.


  »Wo bleibt die Ambulanz?« brüllte Ruda.


  »Ich habe sie doch erst vor zwei Minuten alarmiert«, antwortete ich.


  Ruda richtete behutsam Skoglunds Oberkörper auf; der Kopf des Mannes fiel schräg zur Seite und gegen den Oberarm des Kommissars.


  »Wer war es?« fragte Ruda leise und sanft.


  Die einzige Antwort war ein mehrfaches Stöhnen.


  »Dich kennt er«, sagte Ruda zu mir. »Zeig ihm dein Gesicht. Er denkt vielleicht, wir sind diejenigen, die ihn niedergeschlagen haben.«


  Ich hockte mich vor Skoglund hin. »Wir haben uns gestern getroffen. Ich bin Kriminalinspektor Hassel. Das hier ist mein Vorgesetzter, Kommissar Ruda. Wir wollen Ihnen helfen. Wer hat Sie so zugerichtet?«


  Ich weiß nicht, ob er etwas sagen wollte. Wahrscheinlich sah er uns gar nicht. Er war weit weg und überquerte bereits den Fluß zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Eine Minute später verschied er in Rudas Armen.
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  »Schon weniger kann einen umwerfen.« Ruda seufzte.


  Er hatte einige Mitarbeiter zu sich gebeten, um sich trösten und seelisch aufrichten zu lassen. Pelle Pettersson bedauerte ihn, Simon zeigte sich verständnisvoll, Sune brachte ihm Sympathie entgegen, Öhman war voller Mitgefühl, ich seufzte, und Bolinder nickte. Da ich mit von der Partie gewesen war, empfand ich Rudas Qualen als die meinen.


  »Rolle und ich sind auf den Trick mit dem Zettel an der Tür hereingefallen. Das ist etwa so, als ließe man sich von dem Schild ›Geschlossen‹ an einer Bank hinters Licht führen, die gerade von Gangstern ausgeräumt wird. Pfui Teufel, mir wird übel, wenn ich nur daran denke. Den Tätern war natürlich klar, daß man nicht wie ein dummer Affe vor einer Tür stehenbleibt, wenn da so ein Zettel befestigt ist, sondern weggeht und noch mal wiederkommt.«


  Sune rückte seine randlose Brille zurecht. Seine Fingernägel waren noch von der Erde der Klitsche gerändert, der kühle Analytiker, ein Schachmeister und Bridgeas, hatte sich in einen begeisterten Amateurpflanzer verwandelt, und wenn er die Wahl hätte zwischen einem Bombenblatt und einer Tüte Samen, würde er die Karten in die Ecke werfen. Aber die Stimme war nach wie vor die des Bridgespielers und Logikers. »Das hieße aber, Yngve, daß der- oder diejenigen Skoglund gerade in der Mangel hatten, als du und Rolle den Zettel gelesen habt.«


  Rudas Atemzüge glichen Sturmböen. »Streu kein Salz in offene Wunden. Meinst du, das sei mir nicht peinlich bewußt? Und während Rolle und ich uns den Wanst vollschlugen, haben sie Skoglund zu Tode geprügelt.«


  »Woher weißt du, daß es mehrere Täter waren?« fragte Simon.


  »Als wir zum zweitenmal zu Skoglund hochgingen, beschäftigten sich zwei Männer mit den Fahrrädern in der Kellernische. Unsere Kollegen von der Mordkommission, die jetzt in dieser Sache ermitteln, haben die Besitzer der Räder ausfindig gemacht«, antwortete ich. »Der eine ist ein älterer Rentner, der andere ein fünfzehnjähriger Junge. Die Mörder haben uns wohl durch die Glasscheibe der Tür kommen sehen, eilten in die Nische und taten so, als pumpten sie die Räder auf.«


  Pelle strich sich durch das kupfern glitzernde, rote Haar. »Soll das etwa heißen, daß ihr die Mörder sogar gesehen habt?«


  »Eben«, erwiderte Ruda und warf ihm einen gebrochenen Blick zu. »Erst kriegen wir einen Mord nicht mit, und dann gehen uns die Mörder durch die Lappen. Wir haben uns unerhört geschickt verhalten. Man könnte…«


  Ich fühlte mich verpflichtet, uns zu verteidigen. »Aber wir konnten doch nicht ahnen, was passierte. Schließlich haben wir noch keine Röntgenaugen. Unser Verhalten wird nun einmal durch die Fakten bestimmt, die wir kennen.«


  Aber Ruda war nicht zu trösten, und ich verstand seine Erbitterung. Er kam sich gefoppt vor, er war ein Profi, der in eine allzu plumpe Falle getappt war.


  »So etwas muß man eben ahnen. Nun ja, geschehen ist geschehen, aber… Rolle und ich sind die einzigen Zeugen. Offenbar sind alle Mieter des Hauses auf Urlaubsreise, außer einer Frau Matsson, deren Wohnung der Skoglunds gegenüber liegt. Das Morddezernat bearbeitet den Fall.«


  Ich war förmlich verhört worden, und es war eine neue Erfahrung, einmal selbst den drängenden Fragen der Kollegen ausgesetzt zu sein. Mir war fast, als hätte ich in ihren Augen Mißtrauen aufblitzen sehen. Sagte ich die Wahrheit, oder log ich, um jemanden zu decken? War ich in die Angelegenheit verwickelt? Nun, vermutlich war das Einbildung, aber ich überlegte doch, ob wir uns alle so verhielten, wenn wir Zeugen vernahmen.


  Viel hatte ich nicht vorzubringen gehabt. Die beiden Männer waren jung gewesen, da gab es für Ruda und mich keinen Zweifel. Etwa zwischen zwanzig und fünfundzwanzig? – Vielleicht, wir haben ihre Gesichter ja nicht gesehen, aber das war unser allgemeiner Eindruck. – Worauf beruht dieser Eindruck? – Tja… – Das ist keine Antwort. – Nein, aber die beste, die ich habe. – Wie groß waren die beiden? – Mittelgroß, aber sie beugten sich ja über die Fahrräder. – Bist du dir da völlig sicher? – Nein, aber das war mein Eindruck. – Aha, wieder ein Eindruck. – Ja, was zum Kuckuck…


  Unsere gemeinsame Zeugenaussage las sich dann so, daß wir zwei jüngere Männer mittlerer Größe in Freizeitkleidung von unbestimmter Farbe gesehen hätten. Das Haar des einen sei vermutlich dunkel, das des anderen etwas heller. Mehr war uns nicht eingefallen, und ich begriff, wie es Ruda wurmen mußte, daß er keine glänzende, exakte Beschreibung von den beiden hatte geben können.


  »Was für ein Typ war Skoglund?« fragte Bolinder.


  »Tja, sehr viel wissen wir noch nicht von ihm. Öhman hatte zunächst nur herausgefunden, daß er sechsundvierzig und geschieden war. Inzwischen sind noch ein paar weitere Fakten hinzugekommen. Er war Zahlmeister bei der SAS, doch das liegt schon ein paar Jährchen zurück. Was er bis zu seiner Ermordung getan hat, weiß ich nicht, aber bis vor einem Jahr war er Reiseprediger.«


  »Prediger?« riefen wir wie aus einem Munde, und Ruda lächelte matt.


  »Es gibt viele davon, kann ich den Herren versichern. Wir haben da eine Organisation, zu der sich die meisten freikirchlichen Gemeinden zusammengeschlossen haben, die ›Mång-Kristen Samling‹. Skoglund ist für sie durchs Land gefahren und hat auf vielen Versammlungen gepredigt. Er scheint ein passabler Redner gewesen zu sein. Keine Sensation, aber akzeptabel. Doch im vorigen Jahr zeigte ihn die Organisation an, wegen Betrug. Es ging um mehrere Quittungen mit gefälschter Unterschrift. Skoglund bestritt seine Schuld und wurde freigesprochen. Aus Mangel an Beweisen. Für die MKS war er jedoch erledigt, er wurde gefeuert.«


  Simon rieb sich den kahlen Schädel mit der Handfläche und sagte nachdenklich: »Ich frage mich nur… Skoglund besaß ja Informationen über Steuerbetrug und Schwindelaffären großen Stils, wie er behauptete. Kann das in irgendeinem Zusammenhang mit der religiösen Sache stehen? Man hat ja soviel von den hohen Einnahmen der frömmelnden Schnorrer gehört.«


  Ruda verzog das Gesicht. »Mir gefällt die Bezeichnung ›frömmelnde Schnorrer‹ nicht«, sagte er. »Ich gehöre zwar keiner Sekte an, aber meine Frau ist in einem freikirchlichen Zuhause groß geworden. Für sie war das eine glückliche Zeit, und ihre Eltern, mit denen ich bis zu ihrem Tode oft zusammenkam, waren sehr nette Leute. Sieh dir doch den Prediger Lewi Pethrus an. Alle redeten von den Millionen, die er sich auf Kosten der Mitglieder seiner Sekte beiseite geschafft habe, doch als man nach seinem Tod seinen Nachlaß durchging, zeigte sich, daß er weniger besaß als jeder x-beliebige Svensson. Du wirst mehr hinterlassen. Nein, Jungs, die Sekten sind kein glänzendes Geschäft, und die ihnen angehören, sind durchweg brave Leute. Bei Skoglund muß es um etwas anderes gehen, um etwas, auf das er als Reiseprediger gestoßen ist.«


  »Sollen wir an der Aufklärung des Falls mitarbeiten?« fragte Öhman. »Ich habe so viel um die Ohren, daß ich davon lieber verschont bleiben möchte…«


  »Der Fall Skoglund ist Sache des Morddezernats, gewiß, aber ich habe Nord zugesagt, ihm bei den Ermittlungen zu helfen. Ich habe bei dieser Sache ein verdammt schlechtes Gewissen. Da stand man draußen vor der Tür, hinter der Skoglund zu Mus geschlagen wurde, und das kann einen doch…«


  »Fang bloß nicht wieder davon an«, stöhnte Sune.


  Ruda sah sich um, sein Blick fiel auf Pelle, und seine Miene hellte sich auf. »Wie war es in Italien?«


  Pelle lachte über das ganze Gesicht. »Einzigartig, Yngve, ein richtiges Schlaraffenland. Gullan fand die Abende so romantisch. Eines Nachts meinte sie, wir sollten…«


  Sune schlug sich vor die Stirn. »Du hast ihm die ganze Hand gegeben, Yngve. Nun werden wir uns wohl auch noch einen Vortrag über die Qualität der italienischen Betten anhören müssen.«


  Pelle lehnte sich verträumt zurück, in jedem Auge ein üppiges Pfühl.


  »Gullan ist heute bei Stalands und sieht sich um, ob sie da etwas Ähnliches kaufen kann. Sie will, daß es bei uns zu Hause auch so einzigartig wird. In der ersten Nacht konnte sie nicht genug bekommen, und…«


  Ruda begriff den Fehler, den er gemacht hatte, und hob abwehrend die Hand. »Man kann nicht einmal von Dachpappe reden, ohne daß Pelle einen Anlaß findet, uns von der Lust seiner Gullan am Liebesleben zu erzählen. Dafür haben wir keine Zeit. Spar dir das für deine Memoiren auf, falls bis dahin nicht die Zensur wieder eingeführt ist, versteht sich.«


  Wenig später legten wir routinemäßig die Aufgaben fest. Simon und Sune sollten mir bei der Suche nach den verschwundenen Jugendlichen helfen. Wir teilten die auf der Namenliste genannten unter uns auf, und ich übernahm die Familien, die in Hässelby Gård wohnten.


  Nach einem mittelmäßigen Lunch im Speisesaal trug ich zur Verbesserung meines Einkommens bei, indem ich im eigenen Wagen nach Hässelby fuhr. Der Loviselundsvägen ging vom Hässelbyer Markt ab, und nachdem ich an einer gewöhnlichen Schule sowie an einer Schule im Pavillonstil vorbei war, säumten Villen, niedrige Reihenhäuser und Kettenhäuser die Straße. Lindéns wohnten in einem Reihenhaus, vor dem ein langer, flacher, glänzender Amerikaner an der Bordsteinkante stand, ein Wagen, der viel neidisches Gezischel hervorgerufen haben mußte. Ich parkte meinen Simca, den kläglichen Vetter des Prachtstücks, gleich dahinter und stapfte auf das Haus zu.


  Das Grundstück war nicht groß, aber wohlgepflegt. Hohe Spaliere von dichtem Grün – Rosensträucher, vermutete ich – begrenzten es an beiden Seiten. Die kleine Rasenfläche war saftig grün, in der Mitte stand ein breiter Busch mit eigenartig kupferfarbenen Blättern. Links und rechts vom Haus befanden sich Blumenrabatten, deren genau aufeinander abgestimmte Farben durch weiße Steine getrennt wurden. Als ich die kleine Treppe zur Tür hinaufging, sah ich, daß sich hinter dem Haus noch ein Stück Garten befand, wo Lindén Beerensträucher gepflanzt hatte. Noch hingen rote Johannisbeeren an den Zweigen, aber sie wirkten schon überreif. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, als ich daran dachte, was für ein Genuß es war, Johannisbeeren durch die geschlossenen Lippen zu saugen und am Gaumen zu zerdrücken. Wenn ich mit Lindén gut zurechtkam, würde ich ihn um einige Trauben bitten.


  Ich drückte auf den Klingelknopf. Ein Zweiklanggong ertönte. Das musikalische »Bing-bong« verhallte im Haus, und ein Jüngling in den Zwanzigern öffnete die Tür. Er kaute, und ich nahm einen leichten Geruch von Zwiebel und Fleisch wahr. Beefsteak vermutlich. Etwas anderes als der Dorsch, den ich im Magen hatte.


  »Ich möchte Herrn Teo Lindén sprechen.«


  Der Jüngling gönnte seinen Kaumuskeln Ruhe und stellte die unvermeidliche Frage: »Sind Sie Vertreter?«


  Verkäufer, die ihre Waren an den Haustüren anpriesen, mußten die verdächtigsten Leute der Welt sein. Sowie jemand glaubt, man wolle ihm etwas anbieten, wird er frostig. Ich würde nicht zum Vertreter taugen, dachte ich. Doch immerhin, es hatte eine Zeit gegeben, in der ich auch nicht zum Polizisten taugte. Ich zeigte meinen Ausweis, und der Jüngling wurde etwas freundlicher.


  »Ach so. Es handelt sich bestimmt um Lilian. Bitte, treten Sie näher. Wir sind beim Essen. Ich bin Tomas Lindén, Lilians Bruder.«


  Er geleitete mich zur Küche, wo deutlich wurde, daß ich eine Mahlzeit unterbrochen hatte. Der Tisch quoll über von Käse, Butter, Brot, Milchtüten, Kartoffeln und riesigen Beefsteaks. Wenn Tomas Lindén von Kind an so ernährt worden war, hätte sein Brustkorb bedeutend imposanter sein müssen, als er sich unter dem dünnen, roten T-Shirt abzeichnete.


  Was Tomas fehlte, hatte der Vater. Er glich einem Stier. Sein Kopf schien direkt in den Rumpf überzugehen, ohne Hals, und die mit schwarzgrauen Haarbüscheln besetzte Brust unter dem offenstehenden, kleinkarierten Hemd hatte den Umfang eines Fasses. Lange, orang-utan-ähnliche Arme mit Baggerhänden. Er stand nicht auf, sondern umschloß mit seinen mächtigen Fäusten Messer und Gabel, die er rechts und links vom Teller präsentierte.


  »Polizist? Aha, eine von diesen unfähigen Schlafmützen.«


  »Ein etwas vorschnelles Urteil«, sagte ich, da ich ihn ein wenig ungerecht fand.


  »Und wo ist Lilian?«


  »Darüber wollte ich mit Ihnen reden, Herr Lindén.«


  »Reden, ja, das ist alles, was ihr Polizisten könnt. Reden und reden.«


  Er schaute seinen Sohn an und gab ihm einen Wink mit den buschigen Augenbrauen. »Setz dich, Tomas. Iß fertig.«


  Tomas sank wie ein Gespenst auf seinen Platz. Der alles dominierende Vater schien ihn völlig unter der Fuchtel zu haben. Die beiden kauten, und ich kam mir albern vor, etwa so, als stünde man in einem Restaurant neben einem Tisch, und niemand kümmert sich um einen.


  »Sagen Sie, Herr Lindén…«, begann ich.


  Er hob die Gabel und gebot Schweigen. »Wir wollen in Ruhe essen. Gehen Sie in den Salon.«


  Mir wurde klar, warum er das Wohnzimmer Salon nannte. Ich geriet aus der Küche eines gewöhnlichen Reihenhauses jäh in die Rokokoepoche. Zierliche, zerbrechlich wirkende Möbel in Weiß und Gold standen in dem Raum, und obwohl ich kein Kenner von Antiquitäten bin, begriff ich, daß es sich um echte Stücke handelte. Alles war von erlesener Eleganz, und ich ertappte mich dabei, daß ich mich äußerst vorsichtig auf das Sofa mit den geschwungenen Beinen setzte und es nicht wagte, meinen Polizistenrücken an den gestreiften Seidenbezug zu lehnen. An einer Schmalwand stand ein vitrinenähnlicher Bücherschrank, der mich interessierte. Die Lektüre der Leute läßt Rückschlüsse auf ihren Charakter zu, und so erhob ich mich wieder, um eine nähere Inspektion vorzunehmen. Die Bücher schienen alle gelesen und nicht nach dem Prinzip »Literatur als Meterware« gekauft worden zu sein. Durch das Glas erblickte ich »Über den Fluß und in die Wälder« von Hemingway, »John D. Rockefeller – eine Studie des Erfolgs« von L. Doe, »Bonaparte der Große« von Léon Clair. Romane wechselten mit Fachliteratur und philosophischen Werken, und ich entdeckte verbale Huldigungen an den Einsamen und Mutigen.


  Die untere Reihe wurde durch einen Stoß Bücher unterbrochen, die in einer Ecke gestapelt waren. Ich mußte den Kopf schräg halten, um die Titel zu entziffern. Die Bücher waren abgegriffen, und bei mehreren fehlte der Umschlag, doch da sie nicht glatt übereinander lagen, konnte ich lesen: »Nationalsozialistische Gedanken« von Lindholm, »Horst Wessel – unser deutsches Schicksal« von Joseph Goebbels, »Deshalb muß Schweden nazistisch werden« von Birger Furugård.


  Interessant. Saß ich im Salon eines Neonazis? Ich wußte wohl, daß es so manche gab, die nur darauf warteten, daß den Leuten der zweite Weltkrieg wie eine Operette erschien, weil sie fast alles vergessen hatten. Hitler würde schon wieder anders bewertet werden, meinten diese Herrschaften, und dann könnten sie hervortreten. Die Unterminierungsarbeit war schon im Gange, in einer Reihe von Filmen wurde Hitler als der Starke dargestellt, der das Gute gewollt habe, aber von anderen irregeleitet worden sei.


  »Neugierig, Herr Polizist? Gefallen Ihnen meine Bücher?«


  »Einige davon sind vielleicht lesenswert.«


  Ich setzte mich wieder aufs Sofa, und Teo Lindén unterließ alle weiteren Kommentare über den Inhalt seines Bücherschranks. Tomas wirkte jedoch unangenehm berührt, und ich vermutete, daß die Lektüre des Herrn Papa nicht den Beifall des Sohnes fand. Lindéns Gesicht war rot und bärbeißig, aber wohl kaum infolge meines Besuchs; ich war davon überzeugt, daß er immer so aussah. Zweifelsohne strahlte er Autorität aus, aber nicht die einer respektablen Persönlichkeit, sondern die eines Sklavenhalters.


  »Sie heißen?«


  »Roland Hassel.«


  »Verwandt mit Hassel in Orebro? Henrik Hassel? Stellt Backpulver her.«


  »Nein. Würden Sie mir etwas von Ihrer Tochter berichten, Herr Lindén? Was für Gewohnheiten hatte sie? Wer waren ihre Kameraden? Haben Sie eine Vermutung, warum sie von zu Hause weg ist?«


  Er kreuzte die Arme über der Brust, es sah aus, als paarten sich zwei Boaschlangen. Tomas saß auf dem Rand eines Stuhls und schaute seinen Vater unverwandt an.


  »Lilian ist ein braves Mädchen. Zur Hölle, was unternehmen Sie eigentlich? Gar nichts, wie? Sitzen herum und wälzen Akten, was?«


  »Im Augenblick wälze ich keineswegs Akten, Herr Lindén. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Fragen beantworten würden.«


  Er entblößte eine Reihe seines unregelmäßigen Gebisses, die Eckzähne waren spitz. Es schien fast, als hätte er das instinktive Verlangen, mir die Kehle durchzubeißen. Ein Mann wie Teo Lindén war es nicht gewohnt, aufgefordert zu werden, Rede und Antwort zu stehen.


  »Sie war meistens zu Hause. Las oder saß vor dem Bildschirm. Still und ruhig. Hören Sie, Hassel, wo ist sie?«


  »Und ihre Kameraden?«


  »Lilian war zurückhaltend. Lieb und nett. Nicht viele Freunde.«


  »Gehörten Charlotte Boberg und Siv Nilsson zu ihrem Umgang?«


  Wieder bleckte er die Zähne, als hätte er sie auch den beiden Mädchen am liebsten an den Hals gesetzt.


  »Schlampen. Schlechte Gesellschaft für Lilian. Verbot ihr, mit ihnen zusammen zu sein. Lilian gehorchte. Sehr folgsam.«


  Er nickte, als wollte er seine eigenen Worte bekräftigen. Sein Stoppelhaar machte den Eindruck, als wäre es von einem Grasmäher gestutzt worden. Plötzlich stampfte er mit den Stierhufen auf und brüllte: »Finden Sie Lilian. Suchen Sie das Mädchen. Umgehend. Basta!«


  Tomas sprang mir nicht bei. Offensichtlich wagte er es nicht, doch ich vermutete, daß er mehr über seine Schwester wußte als der Vater. War Lilian wirklich so fügsam, wie der Vater behauptete? Gab sie ihren Umgangskreis so leicht auf, nur weil er dem Herrn Papa mißfiel? Hatte sie sich brav in die Stube gesetzt und gestrickt? Dann mußte Lilian sich erheblich von anderen schwedischen Teenagern unterscheiden.


  Außerdem: Wie sehr war Lindén tatsächlich engagiert? Gewiß, er brüllte, aber ich hatte den Eindruck, daß dies sein gewöhnlicher Umgangston war. Im übrigen hatte jeder Vater das Recht, zu brüllen, wenn seine Tochter seit mehr als zwei Wochen verschwunden war.


  »Haben Sie keine Mitteilung von ihr erhalten? Einen Zettel oder so etwas?«


  »Doch, wir haben einen Zettel gefunden«, warf Tomas ein, schwieg aber sofort, da sein Vater ihm einen flammenden Blick zuwarf.


  »Darf ich den mal sehen?«


  Widerwillig nahm Lindén eine krokodillederne Brieftasche zur Hand und reichte mir ein Blatt, auf dem dasselbe stand wie auf dem von Charlotte. Als ich wissen wollte, ob Lindén sicher sei, daß der Text von seiner Tochter stamme, erhielt ich dieselbe Antwort wie von Boberg.


  »Nun, Herr Lindén, haben Sie irgendeine Vermutung, warum Ihre Tochter das Haus verlassen haben könnte? Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich die Antwort genau überlegen würden.«


  Er stand auf und schien sich auf mich stürzen zu wollen. Ich konnte nur hoffen, daß ihn gewisse Umgangsformen davon abhalten würden.


  »Meinen Sie etwa, ich hätte nicht überlegt?« donnerte er. »Den Kopf habe ich mir zermartert, wieder und wieder! Keine Ursache gefunden, gar keine. Lilian ist ein liebes, nettes Mädchen. Sehr häuslich.«


  Ich schwieg einen Augenblick und lenkte dann das Frage-und-Antwort-Spiel in andere Bahnen, damit sich sein klopfendes Vaterherz beruhigte. »Was arbeiten Sie eigentlich, Herr Lindén?«


  Die Gefahr, tätlich angegriffen zu werden, war gebannt, Lindén setzte sich wieder.


  »Geschäftsmann. Import und Export. Komme ausgezeichnet zurecht. Großer Umsatz.« Er wies mit dem Daumen auf den Stammhalter. »Tomas büffelt. Geht im Herbst auf die Uni.«


  »Nationalökonomie«, präzisierte Tomas, ohne diesmal von einem strafenden Blick heimgesucht zu werden.


  Vorsichtig tastete ich mich an weitere Informationen heran. »Ob mir Ihre Frau noch ein paar Auskünfte über Lilian geben könnte? Vielleicht dürfte ich mit ihr sprechen, um…«


  »Bin Witwer. Meine Frau Viola starb 1967. Angeborener Herzfehler.«


  »Verzeihung«, sagte ich. »Ja, dann muß ich Sie noch etwas fragen, Herr Lindén. Viele Jugendliche kommen heute mit Rauschgift in Berührung. Hatte Ihre Tochter Ihres Wissens irgendwelche Probleme dieser Art?«


  Er wuchs langsam in die Höhe, als würde er mit Helium gefüllt. Seine großen Fäuste wurden zu Keulen, auf der geröteten Stirn zeichnete sich scharf ein Muskel ab. »Nicht meine Lilian. Unterlassen Sie solche Verdächtigungen. Nicht meine Lilian!«


  »Aber…«


  »Nicht meine Lilian. Kein Wort mehr davon.«


  Tomas biß sich auf die Lippe, und obwohl er gut abgerichtet war, rief er beschwörend aus: »Aber Papa, die eine, mit der Lilian zusammen war, stand doch so unter Dampf, daß…«


  Lindén packte seinen Sohn am T-Shirt und schüttelte ihn heftig. »Nicht meine Lilian!« brüllte er mit Donnerstimme.


  Ich sah ein, daß ich von Lindén nicht eine einzige Johannisbeere erhalten würde. Für diesmal war meine Mission beendet, außerdem wollte ich nicht riskieren, schwerhörig zu werden. Mit Tomas würde ich mich wohl noch unterhalten müssen, ein andermal, wenn der Vater nicht dabei war. Welches Mädchen hatte unter »Dampf«, unter Rauschgifteinfluß gestanden und gehörte zum Umgang von Lilian Lindén? War es Charlotte Boberg?


  »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte ich, obwohl ich keine erhalten hatte. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, bitte ich Sie, diese Nummer anzurufen und entweder nach mir oder nach Kommissar Ruda zu fragen.«


  Er nahm meine Karte. Sie verschwand in der Baggerhand und wurde dort vermutlich zu einem unkenntlichen Fetzen Papier. Am liebsten hätte ich Tomas auch eine gegeben, aber dazu fand ich keine Gelegenheit. Lindén stand breitbeinig da, die Zähne entblößt. Was hatte ich ihm eigentlich getan? Ich war nicht ungemütlicher gewesen als gewöhnlich, und ich pflegte keine Prügel zu riskieren, wenn ich um Auskünfte bat. Vielleicht, weil ich mich erdreistet hatte zu fragen, ob Lindéns Tochter Narkomanin sei? Hatte er das möglicherweise als eine Verunglimpfung seiner Person aufgefaßt? Sollte er als Vater versagt haben?


  Mit einem Gefühl der Unzufriedenheit verließ ich das Reihenhaus. Irgend etwas hatte ich nicht beachtet, aber das passierte mir oft. Außerdem hatte ich nicht genügend nachgehakt. Wenn man jemanden vernimmt, sind die Fragen, die der ersten folgen, oft die wichtigsten. Ein »Wie kommt das?« oder »Warum?« oder »Würden Sie das näher erläutern?« hat oftmals eine überraschende Wirkung. Aber es ist schwer, Stiere zu verhören.


  


  Mein nächster Besuch führte mich in die Ormängsgatan. Bisher hatte ich die Leute zum Glück zu Hause angetroffen. Meistens muß man nach Dienstschluß noch einmal wiederkommen, wenn sie von der Arbeit zurück sind.


  Das Gebäude war vierstöckig. Dem Flur war deutlich anzumerken, daß viele Kinder im Haus wohnten. Eingetretene Holzrahmen, Kreidezeichnungen und deftige Wörter an den Wänden, Initialen in der hölzernen Haustür, Spuren von Fußballmatchs und wilden Spielen im Treppenaufgang. Ich vermute, daß die Bewohner des unteren Stockwerks sich nicht über den Lärm zu beschweren wagten. Die Cliquen in den Vororten haben raffinierte Methoden, sich zu rächen.


  Der stumme Portier gab an, daß Nilssons im dritten Stock wohnten, und da an der Fahrstuhltür »Außer Betrieb« stand, mußte ich die Treppen hinaufsteigen, aber das soll ja bekanntlich gut sein für die Kondition. Wie viele Leute habe ich bereits in meiner Eigenschaft als Polizist aufgesucht? fragte ich mich. Tausende! Und nirgendwo hatte mein Erscheinen Freude hervorgerufen. Wenn es hoch kam, war eine Promille davon angetan gewesen, einen leibhaftigen Polizisten vor der Wohnungstür zu erblicken.


  Ich klingelte und wartete. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und ich nahm ein wächsernes Gesicht und schwarzes, herabhängendes Haar wahr.


  »Frau Nilsson?«


  »Ja.«


  »Mein Name ist Roland Hassel. Kriminalinspektor. Es handelt sich um Ihre Tochter Siv.«


  Ihre Stimme war ein Flüstern: »Siv ist tot!«
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  »Tot?«


  Eine leichenblasse Hand schob eine schwarze Haarsträhne zurück. »Das wollen Sie mir doch sicher mitteilen, nicht wahr? Daß Siv tot ist!«


  »Darf ich hereinkommen und mit Ihnen reden?« Sie öffnete die Tür so weit, daß ich eben hindurchschlüpfen konnte, und schloß sie hastig, als fürchte sie, ich hätte das gesamte Polizeikorps auf den Fersen. »Bitte, treten Sie näher«, murmelte sie konventionell, und ich stiefelte weiter.


  Die Wohnung war aufgeräumt und staubfrei, aber so dürftig möbliert, daß ich mir wie in einem schwedischen Film der dreißiger Jahre vorkam, der das Elend der unteren Klassen im Gegensatz zu den Champagnerfesten der Begüterten zeigte. An den Wänden billige Drucke aus der Illustrierten »Året runt«. Der Teppich war so zerschlissen, daß es schwerfiel, das ursprüngliche Muster zu erkennen. Die Einrichtungsgegenstände waren alt und gut erhalten, aber es handelte sich nicht um Erbstücke, die der Erhaltung wert waren, sondern um Dutzendmöbel aus dem Kaufhaus »Rea«. Die Federn des Sessels mit den zerkratzten Armlehnen aus Birkenholz knackten, als ich Platz nahm.


  »Weshalb halten Sie Ihre Tochter für tot, Frau Nilsson?«


  »Ist sie es denn nicht?«


  »Soweit mir bekannt ist, nicht.«


  Ihre Stimme war matt und drückte unendliche Müdigkeit aus. Die Frau trug ein einfaches schwarzes Kleid, dazu jedoch eine auffällige, doppelreihige Kette aus imitiertem Bernstein. Ihre Augen waren dunkel und zu dicht bei der Nasenwurzel, sie glichen Tunnelöffnungen. Sie schien es unpassend zu finden, mitten am Tage zu Hause zu sein, und sagte entschuldigend: »Ich bin krank geschrieben… Die Nerven sind ein bißchen in Unordnung… Der Arzt meint, ich solle ein paar Wochen ausspannen… Auf jeden Fall bis Ende August…«


  Ich entdeckte nirgendwo die Spur eines männlichen Wesens.


  »Sind Sie verwitwet, Frau Nilsson?«


  »Geschieden. Schon seit sechzehn Jahren.«


  »Dann…«


  »Ja, ich wurde geschieden, bevor Siv geboren war.«


  Sie blickte auf ihre langen weißen Finger und drehte sie hin und her, als interessierten diese sie mehr als meine Gesellschaft, was vielleicht auch stimmte. Ohne aufzuschauen, fragte sie: »Ich nehme an, daß Sie Sivs Zimmer sehen möchten?«


  Ich begriff zwar nicht, wie sie zu dieser Annahme kam, pflichtete ihr jedoch bei, und sie zeigte mir eine verschlossene Tür, direkt gegenüber der zur Küche. Sie kam nicht mit, sondern blieb sitzen und widmete sich weiterhin ihren Fingern.


  Ich hatte nicht erwartet, ein so gemütliches Zimmer vorzufinden. Helle, freundliche Tapeten. Gardinen in warmroten Farben an einer Großmutterstange aus glänzendem Messing. Ein niedriges Bord für Ablagen, ein Tisch in Würfelform mit Fächern, ein Schreibtisch mit Aktenschränkchen und ein dazu passendes Bücherregal, alles weißlackiert. Ein sehr bequemer Sessel, der aussah, als sehne er sich danach, einen umarmen zu dürfen. Ein Mädchenbett mit rosa besticktem Überwurf und mehreren hellgrünen Kissen, und über dem Kopfkissen eine Leselampe an der Wand, eine runde Messingkappe, drehbar nach allen Richtungen.


  Die eine Wand wurde von einem großen David-Bowie-Plakat beherrscht, um das Bilder von anderen Pop-Idolen gruppiert waren. Im Bücherregal stand ein Stereoplattenspieler mit einer Einrichtung für Kassetten. Die Lautsprecher waren an die Wände montiert. In einem Fach lag ein Stapel Platten mit farbenprächtigen Hüllen. An Lektüre waren jedoch lediglich einige Kalle-Anka-Bücher zu sehen und ein romantisches Serienmagazin.


  Ich setzte mich an den Schreibtisch und zog ein paar Schubfächer auf. Ordnung war nicht gerade Sivs starke Seite. Ihre Utensilien waren irgendwie hineingestopft worden, alles lag kunterbunt durcheinander. Eine Schnellinventur förderte weder Geheimnisse noch sonst irgend etwas zutage, was für mich interessant gewesen wäre.


  »Haben Sie etwas gefunden?« Frau Nilsson lehnte an der Türfüllung.


  »Nein. Ein gemütliches Zimmer, das Ihre Tochter da hat.«


  Ihre Schultern hoben sich ein paar Millimeter. »Ich habe nicht viel Geld… Meine Arbeit – ich bin Wäscherin in einer kommunalen Wäscherei – läßt mir nicht viel übrig. Aber Siv sollte es so haben, daß sie sich zu Hause wohl fühlen und ihre Freundinnen mitbringen konnte, ohne sich schämen zu müssen.« Flüsternd fügte sie hinzu, ein Echo tiefer Verzweiflung: »Doch sie fühlte sich nicht wohl…«


  »Erzählen Sie mir etwas von Ihrer Tochter. Weshalb verschwand sie?«


  Sie preßte die Handflächen gegen die Wangen und drückte sie nach unten, so daß sich der Mund zu einer sonderbaren Grimasse verzog. Plötzlich schreckte sie auf. »Ach ja, möchten Sie vielleicht etwas? Darf ich Ihnen Kaffee oder Saft anbieten? Viel habe ich nicht im Haus, aber ein bißchen…«


  »Danke, Frau Nilsson, nicht nötig.«


  Ich stand auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Wir nahmen Platz und schauten einander an. Sie brauchte eine freundliche Aufmunterung, um in Gang zu kommen, und so sagte ich: »Es ist bestimmt nicht leicht, ein Mädchen großzuziehen, wenn man allein ist und den ganzen Tag über arbeiten muß.«


  Ihr Gesicht erhellte sich sekundenschnell. Ich hatte genau ins Schwarze getroffen und den Strohhalm erwischt, an den sie sich klammerte.


  »Es war wirklich nicht leicht. Man muß ja auf ein Kind eingehen können, und ich war immer so müde, wenn ich nach Hause kam. Es war nichts Halbes und nichts Ganzes. Man schafft es nicht… Wie soll ich sagen? Man kann nicht lieb und fürsorglich zu einem Kind sein, wenn einem alle Glieder schmerzen und man nur einen Wunsch hat: sich ausstrecken und ausruhen zu können.«


  »Sie haben recht«, liebedienerte ich. »Hoffen wir, daß das Gesetz über den Sechsstundentag für alleinstehende Mütter durchkommt.«


  »Ja, dann werden es andere Mütter vielleicht besser haben als ich. Vielleicht versagen sie dann nicht – so wie ich…«


  Sie beugte sich vor und begrub das Gesicht in den Händen, ihr schmaler Rücken hob und senkte sich. Mit weinenden Frauen weiß ich nichts anzufangen, es gibt keinen schlechteren Tröster als mich, und ich kam mir vor wie ein unbeholfener Elefant, als ich mich neben sie setzte und linkisch das übliche, sinnlose »Nun, nun« murmelte.


  »Es ist mein Fehler, daß Siv… daß meine Tochter zugrunde geht…«


  »Sie haben gewiß getan, was Sie konnten, Frau Nilsson. Weinen Sie doch nicht.«


  Was zum Himmel sagt man bloß? Wie benimmt man sich? Ich war überzeugt, daß Ruda oder Simon sich ganz anders verhalten und Frau Nilsson bestimmt wieder aufgerichtet hätten, aber ich brachte das einfach nicht zuwege. Sie trocknete ihre Augen und war ebenso ungetröstet und seelisch vereist wie zuvor.


  »Entschuldigen Sie bitte«, murmelte sie, »mir kommen jetzt immer so leicht die Tränen.«


  Ich ließ ihr einige Minuten Zeit, die Fassung wiederzufinden, dann fuhr ich in meiner Litanei fort.


  »Sie sagten, Ihre Tochter gehe zugrunde. Wie meinten Sie das?«


  »Ich konnte sie nie dirigieren. Schon als Kind ging sie ihre eigenen Wege.«


  »Und diese Wege sind nicht die Ihren gewesen?«


  »Nein. Sie hörte nicht auf mich. Sie schaute mich nur an, wenn ich ihr etwas sagte, und dann tat sie das Gegenteil. Ich habe alles versucht, aber… Man wird ja nur zänkisch und verhält sich dumm. Geschlagen habe ich sie natürlich nicht, das hätte alles noch schlimmer gemacht. Sie kam in schlechte Gesellschaft. Siv hat sich immer mit falschen Freunden umgeben. Mit Freunden, die sie in den Sumpf ziehen wollten.«


  »Einen Augenblick, Frau Nilsson. Sie meinen also, Siv hätte sich mit falschen Freunden umgeben. Gehörten dazu auch Charlotte Boberg und Lilian Lindén?«


  »Namen sagen mir nichts«, erwiderte sie sofort, ohne nachzudenken. »Und die, mit denen Siv sich in den letzten Jahren umgab, kannte ich auch kaum. Die paar aber, die ich zu Gesicht bekommen habe, genügten mir. Es waren fürchterliche Menschen.«


  Ich mußte endlich zum Wesentlichen vorstoßen. »Sie sprachen vom Sumpf, in den man Ihre Tochter ziehen wollte. Meinen Sie damit die Drogenszene?«


  Ihr dunkler Kopf senkte sich wie zu einem stummen Gebet – oder zu einem stummen Fluch. »Ja, ich meine Rauschgift.«


  »Wann fing Siv damit an?«


  »Oh, das ist lange her. Mit elf, glaube ich. Und sie kam nicht wieder davon los, wollte es wohl auch nicht. Ich habe alles versucht. Alles. Die Polizei hat sicher eine Liste über die Maßnahmen. Aber Zwang war auch keine Lösung.«


  »Ich bin nicht von derselben Abteilung, Frau Nilsson. Nicht einmal von derselben Behörde.«


  Aber für sie waren alle öffentlichen Einrichtungen gleich. Sie hatte um Hilfe gebeten und keine erhalten. Hatte eine Menge Formulare ausgefüllt, mit unzähligen Pflegern gesprochen, mit Legionen von Sozialhelfern diskutiert, doch Siv war beim Rauschgift geblieben. Weder Bitten noch Drohungen hatten etwas bewirkt. Ihr Zimmer wartete darauf, von ihr in Besitz genommen zu werden, sie hätte Platten spielen, Magazine lesen, in ihrem schönen Bett liegen und von ihren Idolen träumen können, aber das entsprach nicht ihren Vorstellungen. Der mächtige Sog des Rauschgifts war stärker, lockte sie mit seiner verheißungsvollen Melodie.


  »Eins verstehe ich nicht«, sagte ich.


  Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war wie ein Spiegel. »Wie sie da hineingeriet? Diese Frage habe ich mir immer und immer wieder gestellt, bis mein Gehirn völlig ausgelaugt war.«


  »Nein, das meine ich nicht. Damit dürfen oder können Sie sich nicht belasten, Frau Nilsson. Die Eltern von Drogensüchtigen haben dem Rauschgift nichts anderes entgegenzusetzen als ihre Liebe, und das ist so gut wie nichts. Nein, ich verstehe nicht, warum Sie Ihre Tochter als vermißt gemeldet haben.«


  »Aber sie… sie verschwand doch…«


  »Das war wohl nicht das erstemal. Drogensüchtige sind begreiflicherweise nicht viel zu Hause. Sie mußten also davon ausgehen, daß Siv in irgendeinem Narkomanenquartier war und erst zurückkehren würde, wenn sie Geld brauchte oder sich ausschlafen wollte. Nein, Ihrer Vermißtenanzeige muß etwas anderes zugrunde gelegen haben.«


  Sie nickte und zog mechanisch an einer Haarsträhne. »Das ist richtig. Ich dachte nämlich, Siv sei vom Rauschgift losgekommen, ernsthaft. Obwohl ich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, sah ich doch wieder einen Lichtschimmer. Siv blieb einen ganzen Monat lang zu Hause, und ich merkte, daß sie sich verändert hatte. Sie war… nun, eben anders, in jeder Beziehung. Zwar war sie sehr verschlossen, aber sie schien irgendwie glücklich zu sein. Gewiß, Kontakt fand ich nicht zu ihr, sie verbot mir sogar, mit ihr zu sprechen. Ich hätte das Recht verwirkt, jemals wieder das Wort an sie zu richten, sagte sie zu mir. Doch das störte mich nicht weiter. Die Hauptsache war, daß sie von diesem Rauschgift frei blieb. Außerdem glaubte ich, daß sich der Kontakt zwischen uns schon einstellen würde. Deshalb war es für mich ein entsetzlicher Schock, als sie dann doch wieder verschwand. Wer einmal vergeblich gehofft hat, sollte nie wieder neue Hoffnung schöpfen, es wird nur noch schlimmer, wenn sie abermals zunichte wird.«


  Der einzige Lichtblick in den letzten Jahren war also für Frau Nilsson gewesen, daß ihre Tochter nach Hause kam und ihr verbot, das Wort an sie zu richten. Was für ein jämmerliches Glück. Da wird so viel über Gnade und Vorsehung gesprochen, aber nur wenige spüren etwas davon, und auch Frau Nilsson mit ihren gewiß sehr bescheidenen Ansprüchen war meilenweit von der allumfassenden Barmherzigkeit entfernt.


  »Und dann war da noch etwas anderes«, fuhr sie fort. »Früher ging Siv einfach weg, ohne etwas zu sagen. Mal war sie da, mal verschwunden… doch diesmal…«


  »Diesmal lag ein Zettel da«, warf ich ein. »Ein Zettel, auf dem stand, Sie würden von ihr hören.«


  Frau Nilsson blickte mich erstaunt an. »Woher wissen Sie das?«


  »Es sind mehrere solcher Zettel in Umlauf. Nein, Sie brauchen ihn nicht zu holen. Sie haben doch bestimmt eine Runde durch die Narkomanenquartiere gemacht und Siv gesucht, nicht wahr?«


  Abermals fing sie an zu weinen, und ich wurde starr und steif vor Hilflosigkeit.


  »Ein-einmal nur«, stammelte sie. »Da-dann brachte ich das nicht mehr fer-fertig und ging zur Polizei.«


  »Sie haben richtig gehandelt. Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Wiedersehen, Frau Nilsson, und alles Gute!«


  Ich hätte mir die Zunge abbeißen mögen wegen der albernen Phrase. Alles Gute! Welch ein Hohn. Einen Tritt müßte man mir geben.


  Sie drückte krampfhaft meine Hand, und ihre tränennassen Augen glänzten. »Wenn Sie Siv finden… richten Sie ihr bitte aus, daß sie… stets ein Heim hat, wo sie… willkommen ist… wann immer sie möchte. Alles ist für sie bereit…«


  »Das verspreche ich Ihnen«, murmelte ich.


  Sie wußte, daß Worte bei Siv nichts ausrichten konnten, und sie wußte auch, daß ich es wußte, aber es mußte gesagt werden, und ich mußte darauf eingehen.


  Mir war nach wie vor jämmerlich zumute, als wir bei Ruda Bericht erstatteten. Ich ließ die Details beiseite, als ich auf meinen Besuch bei Frau Nilsson zu sprechen kam. Die anderen kannten das Verhalten der Mütter von Drogenabhängigen ebensogut wie ich. Dann waren Sune und Simon an der Reihe. Die Eltern, bei denen sie gewesen waren, hatten keinen Grund für das Verschwinden ihrer Kinder angeben können, für süchtig hielten sie ihre Sprößlinge nicht.


  Ruda kratzte sich den Kopf und knetete dann seine Kartoffelnase. »Wir haben nur einen konkreten Anhaltspunkt, und das ist Siv Nilssons Drogenabhängigkeit. Sollte es doch eine Rauschgiftaffäre sein?«


  »Ich begreife die Zettel nicht«, meinte Sune. »Die haben keine Funktion.«


  »Wenn es keine Schmuggler sind, die neue Tricks erproben«, warf Simon ein. »Wer weiß, auf was die alles verfallen, um Halbwüchsige in die Hand zu kriegen. Ich traue denen einfach alles zu.«


  Ruda ließ betrübt die Kartoffelnase los. »Kann sein, kann sein. Aber mir kommt alles sehr sonderbar vor. Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß etwas ganz anderes dahintersteckt.«


  »Ich auch«, pflichtete ich ihm bei. »Sivs Mutter meinte, das Mädchen sei verschlossen gewesen, habe aber einen glücklichen Eindruck gemacht. Sie konnte den Gemütszustand ihrer Tochter nicht näher definieren.«


  »Kerle?« fragte Simon, ohne zu lachen.


  »Nun ja, die verschwundenen Jünglinge, aber…«


  Sune rückte seine randlose Brille zurecht, und seine Worte wirkten grotesk, aber nicht aus der Luft gegriffen: »Weißer Sklavenhandel?«


  Ruda hätte eigentlich murren und sagen müssen, Sune solle sich nicht zum Narren machen. Vor ein paar Jahren hätte er das auch getan, aber nun war in Stockholm alles möglich, und es hatte Versuche gegeben, mit einsamen Mädchen oder Jungen, die leben oder sterben konnten, ohne daß sich jemand darum scherte, Sklavenhandel zu treiben.


  »Solange wir im dunkeln tappen, können wir nur von dem ausgehen, was wir haben, und das ist Sivs Rauschgiftsucht. Ihr wißt ja wohl, was da auf uns zukommt?«


  Wir wußten es – ein Wust an mühevoller Kleinarbeit.


  »Pfui Teufel«, knurrte Simon mißmutig.


  Ich pfuiteufelte auch, und Ruda sekundierte uns aus Solidarität.


  »Wir werden die Fixertreffs aufteilen«, sagte er dann. »Das ist deine Aufgabe, Simon. Du hast ja die neuesten Informationen. Nimm so viele Jungs mit, wie du kriegen kannst, ich will den Mist hinter mir haben.«


  Simon bat mich, ihm zu helfen. Gemeinsam trugen wir die Narkomanenquartiere, von denen wir Kenntnis hatten, in die Karte ein, und das waren vermutlich die meisten. Hier und da mochte es vielleicht noch ein paar neue geben, aber früher oder später würden wir auch die aufstöbern und markieren.


  Die Rauschgiftsüchtigen scherten sich nicht um uns. Die meisten waren über das Alter hinaus, in dem die Jugendfürsorge eingreifen konnte, und wir waren außerstande, etwas gegen oder für sie zu tun. Sie zerstörten sich selbst, und wir konnten nur zuschauen – der Preis der Freiheit. Diese Menschen durften untergehen, ohne gezwungen zu werden, nach dem Rettungsring zu greifen.


  Pelle und Bolinder hatten einige heiße Tips im Hinblick auf mehrere gesuchte Dealer erhalten, so daß Simon sein Verzeichnis korrigieren mußte. Öhman führte noch ein paar Routinekontrollen durch, doch am Ende hatte jeder von uns seine Liste über die Vorhöfe der Hölle. Außerdem erhielten wir Abzüge von den Fotos der verschwundenen Jugendlichen, und wir prägten uns ihr Aussehen fest ein. Nun war die Fußarbeit an der Reihe.


  Auf dem Flur kam mir Ruda entgegen.


  »Hör mal, Rolle, dein Kumpel Olcén ist nicht zum Verhör erschienen.«


  »Er wird wohl versackt sein.«


  »Möglich, aber nun müssen wir ihn holen. Ich bilde mir wahrhaftig ein, daß er für uns von gewissem Wert sein könnte.«


  »Dann hast du eine höhere Meinung von ihm als er selbst.«


  Meine lange Runde begann in einem abbruchreifen Hinterhaus in der Södermannagatan, drei Treppen, wo nichts mehr instand war. Die wenigen zahlenden Mieter, die dort noch ausharrten, versuchten ihre Ohren vor dem trunkenen Gejohle der Alkoholiker und vor dem Geschrei der Rauschgiftsüchtigen zu verschließen, die sich in den leeren Behausungen niedergelassen hatten, und zählten die Tage bis zu dem Termin, da man ihnen eine neue Wohnung anbieten würde, eine Wohnung mit Bad, Elektroherd und – vor allem – Ruhe.


  Das Quartier gehörte zu den älteren. Ich war bereits fünf-, sechsmal dort gewesen und wußte, was mich erwartete. Gestank von ungewaschenen Kleidungsstücken und Leibern und die hysterischen Ausbrüche derjenigen, die dazu noch in der Lage waren.


  Alles war wie immer: die offenen Türen – vermutlich ließen sie sich gar nicht mehr schließen –, die Kleiderhaufen, von denen jeder nahm, was obenauf lag, gleichgültig, wer es vorher getragen hatte, das unzusammenhängende, eintönige Gemurmel, die Schreie, die glasigen Augen der in ein fernes Nirwana Entschwundenen und die hochgekrempelten Ärmel derer, die eben dabei waren, sich die Glücksdroge zu spritzen.


  Der Alltag der Rauschgiftsüchtigen. Ihr Wortschatz war auf ein Minimum von trägen Wendungen geschrumpft, die sich nur noch um den »Stoff« drehten: Wer hat welchen? Wo kriege ich ihn her? Wie komme ich zu Geld, um welchen zu kaufen? Was kostet er heute? Alles, was außerhalb dessen lag, war nebulös und konturenlos, ein sonderbares Land, das einen nichts anging. Diese Menschen würden ihre Seele für einen »Fix« verhökern, wenn sie dafür einen Interessenten fänden. Die Einschätzung, sie wären imstande, die eigenen Mütter für Rauschgift zu verkaufen, war noch eine Untertreibung. Herrgott, wenn jemand die Alte haben will, dann soll er sie doch nehmen, Hauptsache, ich kriege meins! So dachten sie – und verkauften sich selbst Tag für Tag, Woche für Woche, Jahr für Jahr.


  In der Södermannagatan geschah nichts Sensationelles. Einige Anwesende, die ich noch nicht kannte, warfen mir gleichgültige Blicke zu, und diejenigen, für die ich kein Fremder mehr war, ignorierten mich völlig. Doch nirgendwo sah ich »meine« Jugendlichen.


  Im dritten Narkomanenquartier, in der Grindgatan, stieß ich auf die siebzehnjährige Lorran, die in ihrem bunten, bereits vertanen Dasein mehr erlebt hatte als manche Hundertjährige. Sie war zwischen zwei Trips, grüßte und quälte sich sogar ein bleiches Lächeln ab. »Tag, Bulle.«


  »Hallo, Lorran. Wie geht’s?«


  Sie lachte; es hörte sich an, als reinige man einen Abfluß. »Wie das Leben so spielt, Bulle. Verdammt, wie heißt du doch gleich?«


  »Hassel. Roland Hassel.«


  Sie blinzelte mehrmals und machte eine vage Handbewegung. Zwei junge Männer in den Zwanzigern starrten uns wie hypnotisiert an. Sie waren da, aber nicht anwesend. Ihre Augen nahmen uns nicht wahr. Einer von ihnen grinste einer höchst privaten Halluzination zu.


  »Hassel, aha. Na, von mir aus.«


  Es war unerträglich in dem kleinen Raum, und ich ging zum Fenster. »Darf ich mal Luft reinlassen?«


  Ihre Stimmung wechselte jäh, wie es für Rauschgiftsüchtige typisch ist. Sie erstarrte und kreischte: »Hau ab, wenn es dir hier nicht paßt. Hier wohnen wir und nicht du.«


  »Okay, okay«, beschwichtigte ich sie. »Ich mag ja diese lieblichen Wohlgerüche. Sie erinnern so an den Pariser Frühling zur Zeit der Fliederblüte.«


  »Hör auf zu schwafeln, ja?«


  Ihre Gereiztheit legte sich und wurde unter anderen sinnlosen Gemütsbewegungen begraben. Ich schaute auf Lorrans Hände, die lädiert waren und Spuren von Schnittwunden aufwiesen. Sie mußte einen Unfall gehabt haben.


  »Bist du mit deinen Flossen im Krankenhaus gewesen?«


  »Schnauze.«


  »Solche Wunden können sich entzünden.«


  »Geht dich ’nen Dreck an.«


  Sie rieb sich mit der rechten Hand den linken Unterarm, und ich begriff, daß es Zeit war für einen neuen Schuß. Vor wenigen Jahren war Lorran noch eine Marianne gewesen, hatte Zöpfe mit seidenen Schleifen getragen und gelispelt.


  »Wie war es mit dem Abgewöhnen?« fragte ich – überflüssigerweise, denn das Ergebnis sah ich ja.


  Immerhin hatte sie es versucht, wie ich wußte. Vielleicht war es auch nur ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen gewesen, bevor die Wogen endgültig über ihr zusammenschlugen.


  Lorran zuckte die Schultern und schob verdrossentrotzig die Unterlippe vor. »Ging schief.«


  »Warum?«


  Für ein paar Sekunden schaute sie mich voll an. Schwarze Angst lag in ihrem Blick. »Ich kenne doch nur Fixer. Andere Freunde habe ich nicht mehr. Wie soll ich da denn eine Chance haben, verdammt noch mal?«


  Das war das Dilemma aller Rauschgiftsüchtigen. Jeder braucht die Gemeinschaft, muß spüren, daß er irgendwo hingehört, Freunde hat, die für ihn eintreten. Ich hatte meine Kameraden bei der Polizei, doch auch ich wußte, was es bedeutet, die Gemeinschaft zu verlieren, denn einmal hatte ich auf einem zu schlaffen Seil getanzt und war aus dem Gleichgewicht geraten. Wo wäre ich wohl gestrandet, wenn ich es nicht wiedergefunden hätte? Sune Bengtsson verurteilte die Rauschgiftsüchtigen, wie er alle verurteilte, die das Gesetz übertraten, ich jedoch konnte Lorran und ihre Leidensgefährten nicht verdammen.


  »Woher hast du die Kohlen für den Stoff?«


  Ihre Unterlippe kräuselte sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Als wenn du das nicht wüßtest. Ein Mädchen kriegt immer, was sie braucht. Sie hat ja eine Ware anzubieten.«


  »Hast du viele Käufer?«


  »Genug. Und das macht mir den Teufel was.«


  Ich nahm die Fotos der Vermißten aus der Tasche und zeigte sie ihr. Lorrans Gesicht wurde weiß wie die Wand.


  »Hast du jemanden von denen hier gesehen?«


  »Nein.«


  »Du hast ja gar nicht richtig hingeschaut.«


  »Nein.«


  »Ich muß sie finden, verstehst du? Es handelt sich da nämlich um…«


  »Hau ab, Bulle!«


  Ich hatte die Bilder nur aus Routine gezeigt, da das nun einmal meine Aufgabe war und obwohl ich wußte, daß sie so reagieren würde. Ich war in ihre harte Welt eingebrochen, aber dort gehörte sie hin, so schlimm diese Welt auch war, und sie würde eher sterben, als einen Mitbewohner zu verraten.


  Mir blieb nichts übrig, als weiterhin von Quartier zu Quartier zu ziehen. Es war eine Wanderung durch Abgründe, die so viele Eltern – wie Frau Nilsson und unzählige Frau Nilssons – unternommen hatten, um gebrochen, deprimiert, bekümmert nach ihren Kindern zu suchen, Fotos vorzuzeigen und leise zu fragen, ob jemand den Sohn oder die Tochter gesehen habe, wobei sie immer gewärtig sein mußten, daß man sie aufforderte, sich zur Hölle zu scheren.


  Wenn sie ihre Kinder tatsächlich fanden, war das Leid noch nicht zu Ende. Dann kamen die tränenreichen Beschwörungen und Versprechen, die flehentlichen Bitten, der Sohn oder die Tochter möge ihnen doch nach Hause folgen. Alles würde wieder gut werden, alles, sie würden nur für sie dasein, für sie sorgen. Komm doch mit, du kannst dir alles wünschen, was du willst, du sollst es haben, komm, mein Herz, dein Vater macht sich so große Sorgen um dich, wie mager du geworden bist, mein Liebling, du mußt etwas Ordentliches zu essen haben, bleib doch bitte nicht hier liegen, mein Liebling, komm mit, ich flehe dich an…


  Manchmal gelang es ihnen, ihre Kinder mitzubekommen, vielleicht, weil diese sich gerade danach sehnten, ein wenig umsorgt zu werden, in einem sauberen Bett zu liegen, gut zubereitetes, warmes Essen zu haben und einmal etwas anderes zu hören als den Jargon der Dealer und Fixer. Doch nach wenigen Tagen meldete sich wieder das Verlangen nach dem Gift, und alles andere verlor seinen Reiz; die eben mit Mühe Heimgeholten machten sich erneut auf den Weg, da half kein Flehen und Weinen, sie verschwanden abermals und tauchten in Schmutz, Gestank und allen nur möglichen Widrigkeiten unter, bloß um an die Kanüle zu gelangen. Wenn man die Hölle in Etagen der Verdammnis einteilen würde, wären die Rauschgiftsüchtigen vielleicht ein Stockwerk höher untergebracht als ihre Eltern, denn sie können ihre Qualen noch durch einen schnellen »Schuß« kompensieren, die Eltern dagegen haben nicht einmal das. Sie dürfen nur ohnmächtig und verzweifelt zusehen, wie ihre Kinder zugrunde gehen – ein schlimmeres Inferno hätte nicht einmal Dante beschreiben können.


  Zwei Tage lang war ich mit den anderen aus meiner Abteilung unterwegs, das Ergebnis war gleich Null. Simon erwischte zwar ein paar jugendliche Ausbrecher aus einem Fürsorgeheim, aber das gehörte zur Routine und war kein Grund zur Aufregung. Am dritten Tag machte ich noch einen Abstecher nach Liseberg, wo sich – wie wir kürzlich erfahren hatten – Rauschgiftsüchtige zum Ärger der Nachbarn in einer alten Villa eingenistet hatten.


  Von außen wirkte die Villa zu meiner Überraschung keineswegs verwahrlost, doch innen war alles so, wie ich es gewohnt war. Offene Türen, Schmutz und ein Gestank, der mich wie ein Faustschlag traf. Weiter hinten lag ein Mädchen neben anderen Jugendlichen auf einer Matratze. Sie war völlig apathisch, ihre Arme hingen schlaff herab. Neben ihr hockte ein anderes Mädchen und kramte in einer schwarzen Plasthandtasche, die offenkundig dem Mädchen auf der Matratze gehörte. Als sie kurz aufblickte, erkannte ich sie.


  Endlich hatte ich Charlotte Boberg gefunden.


  6


  Sie sah aus wie auf dem Foto, aber auch wieder anders – reifer, ernster, erfahrener, und zugleich schimmerte etwas Kindliches in ihren Augen. Ohne sich um mich zu kümmern, kramte sie weiter in der Tasche. Hin und wieder versuchte sie, das Mädchen auf der Matratze anzusprechen, erhielt aber keine Antwort. Dann entdeckte sie etwas in dem Durcheinander des Tascheninhalts und verzog die vollen Lippen zu einem triumphierenden Lächeln. Ihre Hand tauchte hinab und wieder auf, sie umschloß etwas.


  Langsam bewegte ich mich auf Charlotte Boberg zu. Sie bemühte sich, das andere Mädchen wachzurütteln und murmelte etwas, was nichts Freundliches zu sein schien. Als ich nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, wurde sie auf mich aufmerksam. Sie strich sich mit den Fingern der linken Hand nervös durch das lange Haar und erhob sich hastig. Das Mädchen auf der Matratze befand sich zwischen uns.


  »Was willst du?« fragte sie wachsam.


  Ihr ganzer Körper war gespannt, bildete einen straffen Bogen.


  »Woher weißt du, daß ich etwas von dir will?«


  Ihr Blick flackerte nach allen Seiten, suchte nach einem Fluchtweg, aber ich stand nun einmal wie eine Straßensperre da.


  Sie atmete kurz, keuchte leicht. »Das sieht man dir an!«


  Wieso erkennen die Leute bloß sofort, welchen Beruf unsereiner ausübt? Haben wir vielleicht einen Stempel auf der Stirn, das Wort Polizist in großen Lettern, unsichtbar für uns selbst, aber deutlich lesbar für alle anderen? Kein angenehmer Gedanke.


  »All right, Charlotte. Ich will etwas von dir.«


  Ihre Faust war so krampfhaft geschlossen, daß die Oberhaut weiß wurde und die Knöchel wie von einen dünnen Trommelfell überspannt schienen.


  »Laß mich gehen.«


  »Erst ein paar Fragen.«


  »Nein.«


  Die anderen im Raum kümmerten sich nicht um uns. Charlotte machte einen kleinen Schritt vorwärts, ich ebenfalls. Sie wich wieder zurück.


  »Deine Eltern möchten dich gern zu Hause haben.«


  Sie schwieg und schielte nach links und rechts, ob nicht irgendwo eine Lücke war, durch die sie entkommen konnte.


  »Meinst du wirklich, daß du richtig gehandelt hast? Deine Eltern machen sich große Sorgen um dich.«


  Plötzlich streckte sie den Arm aus wie die Statue von Karl XII. und schrie mit gellender Stimme: »Ich habe keine Eltern! Wir sind nicht vom selben Baum. Sie sind verstoßen!«


  »Was zum Kuckuck soll das heißen?«


  »Wir gehören zum Stamm…«


  »Zum Stamm?«


  Ihr Gesicht war zu einer Maske erstarrt, die ich nicht deuten konnte. Wovon redete, oder richtiger, kreischte sie da? Baum? Stamm? Verstoßen? »Hör mal zu, Charlotte…«


  Ich bewegte mich wiederum auf sie zu. Sie tat, als wolle sie links an mir vorbeischlüpfen, und ich fiel auf den Trick herein. In der nächsten Sekunde wirbelte sie in die andere Richtung und wollte davonstürzen, doch ihr Schuh verhakte sich im Riemen der Handtasche, und sie stolperte.


  »Bleib stehen, Charlotte!«


  Eine sinnlose Aufforderung. Sie bremste den Fall mit den Händen, wobei sie die Faust öffnen mußte, federte hoch und stürmte weiter. Charlotte war jung und geschmeidig, und sie wollte um keinen Preis erwischt werden. Ich konnte sie nicht erreichen. Im Nu war sie aus der Villa; ich eilte ihr nach, aber ein Läuferas bin ich nun mal nicht. Ich suchte sie noch eine Weile auf den kleinen Wegen um die Villa, aber vergebens.


  Charlotte Boberg war mir entkommen, doch ich hatte nicht vor, meinen Rapport mit belastenden Details auszuschmücken. In die Villa zurückgekehrt, schaute ich mir die Stelle an, wo sie gestolpert war. Ich sah etwas blinken und hob es auf. Es war ein schmaler, merkwürdig geformter Draht, offenkundig aus Silber. Er glich einem langgezogenen Blitz. An dem dickeren Ende befand sich ein Widerhaken, mit dem er wohl an der Kleidung befestigt wurde. Eine Auszeichnung? Eine Trophäe? Ein Vereinsabzeichen? Ich steckte den Draht in die Tasche und beschloß, Rudas kleine graue Zellen damit zu beschäftigen.


  Das Mädchen auf der Matratze mußte eine Bekannte von Charlotte sein. Ich wandte mich ihr zu. Nun hatte sie mit einem Arm halb das Gesicht verdeckt, aber man konnte auch so erkennen, wie sehr sie vom Rauschgift gezeichnet war. Sie war ungewaschen, hatte überall blaue Flecken, Schwären und kleine Wunden. Ich hockte mich neben sie und nahm vorsichtig den Arm weg.


  Es war Siv Nilsson, wie ich es mir schon beinahe gedacht hatte. Ich rüttelte sie, wie auch Charlotte es getan hatte, doch sie war auf einer geistigen Pilgrimsfahrt und hatte nur ein Gurgeln für mich übrig. Im Flur stand auf einem Bierfaß ein Telefon, das zu meinem Erstaunen sogar funktionierte. Ich rief Ruda an und berichtete ihm, daß ich sehr erfolgreich gewesen sei.


  »Ich hänge hier in einem Fixertreff in Liseberg, Simon kann dir sagen, wo. Habe Siv Nilsson gefunden. Sie liegt auf einer Matratze und macht eben einen Trip.«


  »Brauchen wir sie?«


  »Unbedingt. Charlotte Boberg war auch hier, ist mir aber abhanden gekommen. Soweit ich es beurteilen kann, fixt sie nicht.«


  »Wir schicken dir ein paar Leute. Bleib aber solange da, ich möchte verhindern, daß Siv auch noch abhanden kommt.«


  »Die ganze Geschichte ist oberfaul«, sagte ich. »Ich berichte später ausführlich. Immerhin habe ich herausgefunden, daß Charlotte und Siv am Leben sind.«


  »Na ja«, brummte er, »dann muß jemand die Eltern der Mädchen unterrichten. Übrigens… Na, laß dich nachher bei mir sehen. Ich habe auch ein paar Leckerbissen für dich.«


  Ich war außerstande, in der Villa zu warten. Die verräucherte Luft war mir unerträglich, ebenso das Stöhnen und Lallen, der irre Glanz in glasigen Augen bar jeder Vernunft. So setzte ich mich auf die Steintreppe und stützte den Kopf in die Hände. Mir war nicht sonderlich wohl, der Gang durch die Narkomanenquartiere hatte mich doch ziemlich mitgenommen, obwohl so etwas zu meinem Alltag gehörte. Das Elend war zu kompakt gewesen, und ich hatte keine Zeit gehabt, zwischendurch zur Abwechslung Jagd auf handfeste Rohlinge oder Großbetrüger zu machen. Ich gratulierte mir, daß es mir gelungen war, nach der Scheidung Junggeselle zu bleiben; es mußte sehr anstrengend sein, in Stockholm Kinder großzuziehen.


  Cilla, meine Exfrau, hatte ja mehrere Kinder – mit ihrem zweiten Mann –, aber sie würde sie bestimmt gut über die Runden bringen. Sie war so herzensgut und verständnisvoll, was alle an ihr schätzten, nur nicht seinerzeit der Idiot Roland Hassel.


  Ein schwarzer, geschlossener Wagen rollte heran, dem gemächlich zwei ältere Polizisten entstiegen. Der eine reckte die Arme zum Frühherbsthimmel und gähnte herzhaft, und ich erwischte mich dabei, daß mich sein Nilpferdgähnen ansteckte. »Hast du uns anfordern lassen?« fragte er gleichmütig.


  »Ihr müßt euch um ein Mädchen da drinnen kümmern. Wir wollen sie vernehmen, sobald sie ansprechbar ist, aber erst braucht sie mal Hilfe.«


  Ich öffnete die Tür und zeigte auf Siv. Die Polizisten nickten, und der Müde gähnte abermals. »Teufel, so ein Krebsessen kann einen ganz schön schaffen.«


  »Krebse? Hast du dafür Geld?« fragte sein Kollege.


  »Nur für türkische. Schwedische sind unerschwinglich. Da muß man ja fünfundsiebzig Kronen pro Kilo hinblättern.«


  Sie hoben Siv hoch, während ich nach der Handtasche griff. Die Arme des Mädchens hingen wie angeknickte, trockene Zweige herab.


  »Na, und den Brauch ›Eine Schere, ein Gläschen‹ kann man auch nicht mehr einhalten. Bei den Preisen, die sie heute für Schnaps nehmen.«


  Sie trugen Siv durch den Raum.


  »Ich brenne mir selbst welchen. Nehme Wermut.«


  »Sieh mal an! Aber ich ziehe Wodka vor. ›Explorer‹ ist schon was.«


  Sie hievten Siv in den Wagen und deckten sie zu. Das Mädchen schnaufte und zog unbewußt eine Grimasse.


  »Was mußt du für die türkischen hinlegen?«


  »Dreiundzwanzig fünfzig.«


  Die Polizisten schlenderten in Richtung Fahrerkabine.


  »Ganz schön happig. Bei ICA kriege ich sie für einundzwanzig.«


  »Sei ein Kumpel und bring mir zwei Pakete mit. Leg so lange für mich aus, ja?«


  Sie grüßten und fuhren mit Siv davon, mit einem der Drogenopfer, einer der Verurteilten, einer von denen ohne Hoffnung.


  Ich war in Mollstimmung, als ich zum Präsidium zurückkehrte. Zu meinem Erstaunen traf ich keinen meiner Kollegen in seinem Zimmer an, obwohl es nicht üblich war, daß alle gleichzeitig verschwanden. Doch dann hörte ich Rudas Kellerbaß, sah, daß die Tür zu seinem Zimmer offenstand, trat ein und fand dort alle versammelt. Auf dem Tisch entdeckte ich ein Tonbandgerät, das mir bekannt vorkam.


  »Etwas Besonderes?« fragte ich.


  »Schon möglich. Was gab es Mystisches in der Villa?«


  Ich reichte ihm den silbernen Draht, den ich gefunden hatte. »Charlotte Boberg hatte ihn aus Siv Nilssons Tasche genommen. Deshalb war sie wahrscheinlich nur zu dem Fixertreff gegangen. Aber was ist das für ein Ding, verflixt noch mal? Ich habe mir den Kopf zerbrochen, aber keine Assoziationen gehabt. Was haltet ihr davon?«


  Die anderen verließen ihre Plätze und scharten sich um Ruda, der den silbernen Draht in der Hand hielt und nachdenklich musterte.


  »Muß ein Abzeichen sein«, meinte Sune. »Seht euch doch den kleinen Haken da oben an. Gehört sicher einer geheimen Linksgruppe.« Giftig fügte er hinzu: »Vielleicht dieser Organisation Krum.«


  Pelle geriet in Harnisch, und sein rotes Haar schien Funken zu sprühen: »Erstens ist die Krum keine Linksgruppe, und zweitens leistet sie viel Nützliches.«


  »Nützliches? Lade doch die neu Eingelieferten zu Tee und Rum ein, damit sie nicht merken, daß sie eine Strafe zu verbüßen haben.«


  »Du und deine Strafen! Du bist ein verdammter Reaktionär, Sune. Laß dir gesagt sein, daß…«


  Ruda hob die Hand. Er verfügte als einziger über genügend Autorität, um die Antipoden zum Schweigen zu bringen. Zwar gelang es Sune und Pelle auch, ruhig und vernünftig miteinander zu reden, doch die Kluft zwischen ihnen wuchs von Tag zu Tag. Es bereitete Ruda Kummer, daß zwei seiner engsten Mitarbeiter sich dermaßen überworfen hatten.


  »Genug jetzt. Führt eure Schimpfspiele nach der Arbeitszeit auf. Wir haben hier schon genug um die Ohren. Fällt jemandem etwas Gescheites zu diesem Ding ein?«


  Schweigen. Sune und Pelle funkelten einander wütend an.


  »Öhman, nimm den Draht oder das Abzeichen oder was das ist und erkundige dich, wer so was herstellt.


  Vielleicht finden wir dadurch eine Spur. So, und nun zu Egon Olcén.«


  »Olcén?« fragte ich. »Was ist mit ihm? Habt ihr ihn nicht?«


  »Doch.« Ruda seufzte. »Wir haben ihn.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Nur durch das Tonbandgerät hier.«


  »Ich habe noch nie so viel Blut gesehen«, murmelte Pelle leise. »Ein gräßlicher Anblick.«


  Ruda erbarmte sich endlich meiner Unwissenheit. »Pelle und Norrman sollten ihn holen. Er machte nicht auf, aber die Tür war unverschlossen. Als sie reinkamen, fanden sie Olcén auf dem Fußboden. Er war tot. Selbstmord.«


  Möglicherweise war ich daran schuld. Hätte ich nicht verlauten lassen, daß wir ihn holen wollten, wäre er vielleicht noch am Leben. Doch mit solchen Todesfällen durfte ich mein Gewissen nicht belasten, ich hatte meine Arbeit getan, und für die Folgen konnte man mich nicht verantwortlich machen. Dennoch war mir eher zum Heulen zu mute als zum Lachen.


  »Wie hat er es getan? Hat er sich eine Kugel in den Kopf gejagt?«


  Ruda grunzte und zwirbelte das borstige Haar, das aus seinen Ohrmuscheln ragte. »Nein, er hat die Methode der alten Römer gewählt. Das heißt, er füllte eine Waschschüssel mit Wasser, schnitt sich die Pulsadern auf und steckte die Hände rein. Während sein Leben verrann, sprach er aufs Tonband.«


  »Am schlimmsten war, daß das Wasser ununterbrochen aus der Leitung lief«, sagte Pelle, »die Bude schwamm förmlich, und überall waren riesige rote Lachen. Norrman und mir ist das ganz schön an die Nieren gegangen.«


  Ruda schaltete das Tonbandgerät ein. »Ich habe schon mal kurz reingehört, bin aber auf nichts gestoßen, was für uns von Interesse sein könnte. Sperrt die Ohren auf, Jungs, vielleicht hat Olcén doch irgendwas ausgeplaudert, zum Beispiel über die Motive, die zum Verschwinden der Mädchen geführt haben. Wir wissen zwar jetzt, daß sie am Leben sind, aber trotzdem.«


  Ich erkannte die Stimme sofort wieder, die nun vom Tonband kam. Es war Olcéns spöttische, akademische Sprechweise, doch es bereitete ihm Mühe, sie beizubehalten.


  »Wie einst Petronius werde ich dieses irdische Dasein nunmehr auf die dem Edlen und Hochstehenden angemessene Weise verlassen…«


  »Warte mal«, fiel Bolinder ein. »Wer zum Teufel ist Petronius?«


  »Ein vornehmer römischer Bürger aus der Zeit Neros«, klärte der Kenner Ruda die ungebildete Masse auf. »Ein Schriftsteller, der unter anderem ›Trimalchios Gastmahl‹ verfaßt hat.«


  »Aha, so ein alter Knasterbart«, brabbelte Bolinder, dessen Kenntnisse über die Größen Roms und Italiens bei Gina Lollobrigida anfingen und bei Sophia Loren aufhörten.


  Das Band lief weiter.


  »… eigentlich müßte ich gemäß der Tradition meine engsten Freunde um mich versammeln, ihnen ein üppiges Mahl kredenzen und meine letzten Stunden in ihrem Kreis bei tiefgründigen Gesprächen verbringen, da es mir aber an derartigem Requisit mangelt, bediene ich mich einer fabrikmäßig hergestellten Gedankenaufnahmemaschine als Ersatz. Nach zwar nicht reiflichen, aber immerhin Erwägungen greife ich nun zum schärfsten Messer meines Besitzstandes und öffne mir die Pulsadern…«


  Die letzten Worte schrillten im Falsett, dann folgte ein Stöhnen und ein tiefer Seufzer, und als die Stimme wiederkehrte, lauerte hinter jeder Silbe Furcht.


  »Nun ist es zu spät zur Umkehr, und ehe Olcéns aristokratisches Blut in der Lebensquelle Wasser verrinnt, möchte ich der Nachwelt berichten, warum ich, ein geliebter und verehrter Lehrer, eine vergötterte und in vielfacher Hinsicht fesselnde Persönlichkeit, diesen drastischen Schritt unternehme, der vielleicht heutzutage unkonventionell ist, aber eben deshalb meinem erhabenen Charakter entspricht.«


  Ein glucksendes Lachen sollte andeuten, daß dies als bitterer Scherz gedacht war. Keiner von uns verspürte Lust mitzulachen. Ich sah den Mann förmlich vor mir, wie er – die Hände im Wasser – ins Leere starrte und spürte, daß sein Leben buchstäblich verrann. Seine Worte wurden schneller, hasteten dahin.


  »Aber auch das vollendetste Kunstwerk weist Mängel auf. Die alten Griechen versahen ihre fast makellosen Statuen mit einem häßlichen Detail, um sich nicht zur Hybris verleiten zu lassen. Das Detail, das meiner totalen Vollendung entgegenstand, ist – oder war, wie ich wohl jetzt schon im Hinblick auf mein Dahinscheiden binnen kurzem sagen muß – mein natürliches, aber leider mißgedeutetes Interesse an den jüngeren Exemplaren des weiblichen Geschlechts. Ich…«


  »Dauert das noch lange?« fragte Bolinder und schaute auf die Uhr. »Ich muß mich in einer halben Stunde mit einem Knilch treffen.«


  »Er ist gleich hinüber«, antwortete Ruda kurz.


  »So habe ich das doch nicht gemeint, was zum Henker…«


  Olcén setzte seinen Bericht über sein verpfuschtes Leben tatsächlich nicht mehr lange fort. Seine Stimme wurde schwächer, was er durch überdeutliches Artikulieren auszugleichen versuchte, aber ohne Erfolg. Ein kaum noch hörbares Flüstern kam vom Band, und das letzte, was wir erfaßten, waren ein paar angstgeladene Wortfetzen: »Nein, nein… verz… mmmmmir… gel… te… arl…« Dann hörten wir nur noch das leise Rauschen des Geräts. Ruda schaltete es aus.


  »Nun, meine Herren? Könnt ihr etwas damit anfangen?«


  »Reichlich theatralisch«, meinte Sune.


  »Vielleicht«, sagte Ruda. »Aber wenn man sich entschließt, den Löffel abzugeben, wird man wohl theatralisch. Ich weiß es natürlich nicht, denn ich habe es noch nie versucht. Du etwa?«


  Sune rückte die Brille zurecht und preßte seine dünnen Lippen beleidigt zu einem Strich zusammen.


  »Nun ja, ich glaube nicht, daß Olcéns Rede an die Nachwelt viel hergibt«, meinte Simon. »Er hat sich ja vor allem dafür entschuldigt, daß er überhaupt auf dieser Welt war. Nur seine Schlußworte geben mir zu denken. Wen hat er da um Verzeihung gebeten! ›… arl‹ könnte eine Verstümmelung von ›Charlotte‹ sein, etwa so, wie bei einem Kind, das nur die wesentlichsten Silben aussprechen kann.«


  Ruda verzerrte das Gesicht zu einer Totenmaske oder was er dafür hielt und stöhnte hohl: »… verz… mmmmmir… gel… te… arl… Charl… Charlotte…«


  Dann glättete sich Rudas grobporige Lederhaut wieder, und er nickte nachdenklich. »Kann sein. Hört sich so an. Na schön, ich lasse Olcéns Worte abtippen, und ihr werdet alles gründlich lesen. Vielleicht ist uns doch etwas entgangen.«


  Die Besprechung war zu Ende, und Bolinder stürzte davon, um seinen Knilch zu treffen. Ruda bat mich zu bleiben, und als alle aus dem Zimmer waren, sagte er leise: »Wir müssen den Eltern mitteilen, daß wir die Mädchen gefunden haben. Siv und Charlotte.«


  »Charlottes Eltern übernehme ich. Am besten, ich fahre gleich zu ihnen raus. Vielleicht können sie mir auch etwas über das Silberding sagen, und dazu, was ihre Tochter mit ›Stamm‹ und ›verstoßen‹ und dem anderen Zeug gemeint hat, das sie in Liseberg von sich gab. Die von Siv aber…«


  »Ja, ja«, brummte Ruda im Trauerbaß, »ich rede mit ihrer Mutter. Sie soll wissen, daß wir Siv in unsere Obhut nehmen konnten, wenn auch nur per Zufall. Gott sei Dank, daß man kein Frauenzimmer ist, der Himmel sei gepriesen, daß man kein Kind geboren hat, und dem Herrn sei Lob und Preis, daß man keine Tochter sein eigen nennt, die fixt.«


  Ich fuhr wieder nach Hässelby Gård und dachte im großen und ganzen an nichts. Das Radio spielte, und ich lauschte einer verrückten Plärrmusik mit irrem Text und fand das ganz angenehm. Keine bohrenden Gedanken, keine Gewissensbisse, keine dunklen Probleme im Hinblick auf meine Person, keine Gefahr, vor Trunkenheit einzudösen – ich war nichts anderes als ein gewöhnlicher, vielleicht auch plattfüßiger Polizist, hatte wieder einen relativ guten Ruf, möglicherweise nicht gerade eine glänzende Karriere vor mir, aber dafür auch nicht ein Bein in Venngarn. Hin und wieder würde die Sehnsucht nach Virena in mir aufbrechen, und ich würde sie bestimmt mein Leben lang suchen, ständig auf ihre Rückkehr hoffen, manchmal ein fast schmerzhaftes Verlangen nach ihren Armen verspüren, doch ich würde damit fertig werden und nicht an Selbstmitleid zugrunde gehen. Sie war ein Teil von mir, aber nicht mein ganzes Ich.


  Olcén hatte den Belastungen des Daseins nicht standgehalten, wie so viele in unserer Gesellschaft. Die Selbstmordquote stieg und stieg, weil immer mehr Leute zu dem Schluß kamen, der Tod sei besser als das Leben. Lieber eine mögliche Hölle als eine definitive, lieber das Ewige Feuer und brennenden Schwefel – und wer sagte denn, ob dies alles nicht nur die Erfindung einiger Geistlicher war? –, als weiterhin Hohn, Verachtung, Demütigung und Erniedrigung ausgesetzt zu sein.


  Ich kurbelte das Seitenfenster hoch, das in diesem brühheißen Sommer mehr oder minder konstant unten war. Ein eisiger Hauch war in der Luft und drohte, bald überhandzunehmen. Noch arbeiteten die Büroangestellten nach der Sommerzeit und hatten um sechzehn Uhr Schluß, die meisten waren nun auf dem Nachhauseweg, so daß ich in lange Autoschlangen geriet.


  Doch ich hatte keine Eile. Man brauchte keine heulenden Sirenen, um dem Ehepaar Boberg die Nachricht zu überbringen, daß ihre Tochter am Leben war. Ich begriff noch immer nicht, warum sie so lange gewartet hatten, bis sie Charlotte als vermißt meldeten. Es kam mir äußerst merkwürdig vor, doch andererseits war ich kein Vater und hatte auch nicht über Erziehungsmethoden zu rechten. Wer seinen Kindern einen gewissen Spielraum ließ, damit sie selbständig wurden, verhielt sich vielleicht so. Dem aber stand entgegen, daß Ingenieur Boberg nicht den Eindruck machte, ein Mann zu sein, der zur Nachsicht neigte.


  Ich verließ den Maltesholmsvägen und bog in den Bergslagsvägen ein, schaute nach den Nummern und hielt vor einem ockergelben, fünfstöckigen Mietshaus, das man dort neben vielen anderen hingesetzt hatte. Gleich neben der Haustür befand sich ein Tabakladen. Die Schlagzeilen der Abendzeitungen berichteten von einer großen Schwindelaffäre, und da ich von Berufs wegen nun einmal neugierig zu sein habe, mußte ich mich natürlich über den Fall informieren.


  Eine Schiffsfirma hatte mit falschen Verträgen gearbeitet und sollte sich dadurch Millionenbeträge erschlichen haben. Der Besitzer war vermutlich ins Ausland geflohen, in die Schweiz, wie man annahm. Ich glaubte zu wissen, wer es war, ein Herr Herman Persson, der als Geschäftsmann auftrat und über eine unglaubliche Fähigkeit verfügte, andere zu düpieren. Wir hatten schon seit einiger Zeit ein Auge auf ihn gehabt, und es wurmte mich, daß es uns nicht gelungen war, ihm auf die Schliche zu kommen, bevor der Schwindel aufflog und er ins Ausland verschwinden konnte.


  Ich warf die Zeitungen in den Wagen und betrat den Hausflur. Boberg wohnte vier Treppen hoch, und sein Konsultationsbüro befand sich im zweiten Stock. Ich vermutete, daß er für diesen Tag seine Beratertätigkeit beendet hatte, oben saß und Erbsensuppe löffelte. Der Fahrstuhl mit den in die Wände geritzten Aufforderungen zu diesem und jenem mühte sich aufwärts.


  Als ich im vierten Stock ausstieg, hörte ich jemanden hinter der Wohnungstür aufbrüllen, die mit Bobergs Namensschild versehen war. Ich hob den Daumen, um auf den Klingelknopf zu drücken, doch im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Frau Boberg starrte mich an. Ihr stark bemalter Mund war halb offen, und sie keuchte.


  Dann erblickte ich auch Boberg selbst. Er stand im Flur an der Wand, die Zunge hing ihm aus dem Mund, und die tiefliegenden Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen, so weit hatten sie sich nach vorn gedrängt.


  Teo Lindén war dabei, ihn zu erwürgen.
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  Mit drei Sätzen war ich bei den beiden. Für beschwörende Appelle war keine Zeit. Ich packte blitzschnell Lindéns linken Arm und vollführte eine Drehbewegung. Ein gut angesetzter Jiu-Jitsu-Griff hat den Vorteil, daß man den Gegner damit um so leichter unter Kontrolle bekommt, je kräftiger er ist und je heftiger er sich sträubt.


  Lindén mußte Bobergs Hals loslassen. Der Ingenieur sank zu Boden, als sein Angreifer ihn nicht mehr aufrecht hielt. Frau Boberg stand wie angewurzelt in der Tür. Sie starrte auf die Szene, als glaube sie an eine Sinnestäuschung. Lindén brüllte auf, und seine hellrote Gesichtsfarbe ging in Scharlachrot über. Er war schwer zu bändigen, und ich hatte den Eindruck, eine Anakonda zu umspannen.


  »Stehen Sie still!« schrie ich.


  »Schwachkopf! Hansnarr! Tölpel!« tobte er.


  Boberg erhob sich langsam, tastete nach seinem Hals, schluckte zur Probe und schaute verdutzt drein, als der Kehlkopf tatsächlich gehorchte.


  »Lassen Sie ihn los«, sagte er mühsam.


  »Aber…«


  »Keine Gefahr«, beruhigte mich Boberg, der Lindén immerhin besser kennen mußte als ich. Er war nach der Attacke auf seinen Hals so matt, daß er sich an der Wand stützen mußte, und sein Atem ging pfeifend. Lindén rührte sich nicht, und ich ließ ihn vorsichtig aus meinem Griff.


  »Eins aufs Maul müßten Sie haben, Sie Halunke!« stieß Lindén hervor. »Einsperren müßte man Sie. Mischen sich in alles ein. Richten nur Schaden an.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, rollte die mächtigen Schultern und stampfte auf Frau Boberg zu, die hastig zur Seite sprang, um nicht niedergewalzt zu werden. Ihr Mann versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen, mußte sich aber wieder an der Wand stützen.


  »Georg, wie geht es dir?«


  Endlich erwachte Marta Boberg aus ihrer Lethargie und stürzte auf ihn zu. Er wollte lächeln, doch seine Lippen blieben starr.


  »Nun ja, den Umständen entsprechend.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und murmelte: »Lassen Sie ihn in Ruhe.«


  »Aber zum Himmel, er hat doch versucht, Sie zu erwürgen!«


  Boberg schüttelte den Kopf und klammerte sich an seine standhafte Ehehälfte. »Es ging um eine private Angelegenheit. Teo muß völlig außer sich sein, wenn er sich so aufführt. Aber ich zeige ihn nicht an, hören Sie? Ich möchte, daß man ihn in Ruhe läßt.«


  »Aber warum wollte er Sie erwürgen? Beinahe hätte er es auch geschafft.«


  Sein gekünsteltes Lachen klang grotesk. »Das war mehr eine Drohung.«


  »Eine Drohung, aha. Und weshalb droht er Ihnen?«


  Er sank abermals zusammen, und seine Frau bekam die ganze Schwere seines Gewichts zu spüren. Boberg war übler dran, als er tat. »Er… er glaubte wohl, meine Charlotte hätte seine Lilian in schlechte Gesellschaft gebracht. Er muß seiner Sinne nicht mehr mächtig sein, denn er hat sich auch bei anderen Eltern wild aufgeführt. Aber er tut mir leid.«


  »Ich komme gleich wieder«, verhieß ich ihm und stürmte treppab.


  Man geht nicht jemandem an die Kehle ohne schwerwiegende Gründe, auch wenn man ihm nur drohen will. Für mich stand allerdings fest, daß Lindén bereits dabeigewesen war, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Wenn er davon überzeugt war, Charlotte hätte seine Tochter in schlechte Gesellschaft gebracht, mußte er dafür eindeutige Anhaltspunkte haben.


  Draußen hielt ich nach Lindén Ausschau. Ich entdeckte ihn auf einem Parkplatz ein Stück vom Haus entfernt, wo er gerade seinen Sohn aufforderte, den anderen Vordersitz im Auto einzunehmen. Zwar hörte ich ihn nicht, aber seine Gesten waren eindeutig. Ich stürmte zu dem Wagen und riß die Vordertür auf, ehe Lindén den Zündschlüssel herumdrehen konnte. Er brüllte etwas und stieg wutentbrannt aus.


  »Sie Hanswurst! Ich werde Ihnen helfen!«


  Er packte mich mit seinen Greiferfingern an der Jacke und hob die andere Hand. Sie schwebte wie ein todbringender Hammer über meinem Kopf.


  »Lassen Sie mich sofort los«, sagte ich kühl, »sonst zeige ich Sie wegen tätlicher Bedrohung eines Beamten an.«


  »Ihnen werde ich Mores lehren!«


  »Auf Mißhandlung eines Polizisten steht mindestens ein Jahr Gefängnis«, belehrte ich ihn.


  »Papa!«


  Tomas steckte seinen mageren Kopf aus dem Wagenfenster und blickte seinen Erzeuger flehend an. Nicht nur flehend, sondern auch erschrocken und verzweifelt, wie ich trotz meiner prekären Situation kurz vor dem Verlust einiger Zähne festzustellen glaubte.


  Teo Lindén besann sich, und das schien ihm einiges zu kosten. Offenkundig war es ihm ein Greuel, einmal nicht seinen Instinkten folgen zu dürfen.


  »Man sollte Ihnen Vernunft einbleuen. Na, ein andermal.«


  Er ließ mich los, und ich behielt meine Zähne im Mund. Vorläufig wenigstens, denn ich hatte ja seine Zusicherung, daß er sie mir ein andermal einschlagen würde. Nun stieg auch Tomas aus dem Wagen, um seinem Vater hilfreich zur Seite zu stehen. Über dem T-Shirt trug er einen grobkarierten Sommerblazer, der ihm etwas zu groß war, so daß er rührend jungenhaft wirkte.


  »Sie haben Glück«, sagte ich zu Lindén. »Ingenieur Boberg will Sie nicht wegen Mordversuch anzeigen, obwohl er das wirklich tun sollte. Falls er es sich doch noch anders überlegt, stehe ich ihm als Zeuge zur Verfügung.«


  Lindén schnaubte, und ich erwartete fast, Geifer aus seinen Nasenlöchern sprühen zu sehen.


  »Ist auch besser für ihn. Taugenichts.«


  »Wer? Er oder ich?«


  »Beide. Und seine Schlampe von Tochter.«


  »Warum ist sie eine Schlampe?«


  Er atmete schwer und schien es zu bereuen, daß er nicht seinem ersten Impuls gefolgt war und zugeschlagen hatte. Das wäre ihm wohl ein Jahr wert gewesen.


  »Sie ist eine Schlampe, basta! Ebenso die anderen. Lilian nicht. Ein braves Mädchen. Treibt sich nicht herum. Und Sie…«, er hob den Zeigefinger und hielt ihn mir vor die Nase, »… Sie tun überhaupt nichts. Schlafen und essen. Bewegen Akten. Verschwenden Steuergelder.«


  »Nehmen Sie den Finger weg«, sagte ich. »Er riecht nach Hering, und dagegen bin ich allergisch.«


  »Brauchen eine neue Polizei hierzulande. Leute wie Sie sollte man feuern.«


  »Das werden Sie wohl nicht erleben.«


  Er hatte den alten, reizbaren Roland Hassel in mir geweckt, der so leicht fuchsteufelswild werden und aus der Haut fahren konnte. Tomas wollte seinen Vater in den Wagen ziehen, doch der stierhafte Mann schüttelte ihn ab wie eine lästige Mücke, aber ich hatte auch nicht vor, ihn so ohne weiteres aus den Fingern zu lassen.


  »Warum wollten Sie Boberg ermorden?«


  »Geht Sie nichts an.«


  »Ich werde Sie vorladen lassen, und wenn Sie nicht kommen, holen wir Sie mit Funkstreife und allem Drum und Dran.«


  »Papa, sei doch nicht so halsstarrig.«


  Tomas hatte Tränen in der Stimme, aber das beeindruckte Lindén nicht.


  »Sie sind unfähig«, sagte er. »Wie alle Polizisten. Wo ist meine Lilian denn? Na?«


  »Wir suchen sie ja, und das wissen Sie ganz genau. Aber wir haben auch noch anderes zu tun.«


  »Man muß die Dinge selbst in die Hand nehmen«, knurrte er.


  »Welche Dinge?«


  Er schlug sich mit der Faust auf die gewölbte Brust und brüllte: »Ich dulde keine Taugenichtse. Unsere Polizei besteht aus Taugenichtsen, Faulpelzen und Schlafmützen! Wir brauchen Leute von anderem Schrot und Korn!«


  Ich dachte an seine Büchersammlung und erwiderte so giftig ich konnte: »Sie hätten wohl gern einen Himmler an der Spitze der Polizei, wie? Einen, der dafür sorgt, daß den Leuten Vernunft eingebleut wird, wie Sie es vorhin nannten.«


  Er knirschte dermaßen mit den Zähnen, daß ich auf alles gefaßt war, doch Tomas hängte sich an den erhobenen Arm seines Vaters, so daß der mir zugedachte Schlag an mir vorbeirauschte. An der Stelle des Parkplatzes, wo wir uns aufhielten, waren wir durch andere Autos gedeckt, sonst hätten sich gewiß schon Zuschauer in Erwartung der Keilerei des Jahrhunderts eingefunden, denn es sah ganz danach aus, als würde unser Auftritt so enden. Ich bedauerte fast, daß Lindéns Schlag danebengegangen war, denn nun hatte ich keinen Anlaß, von meinem Faustrecht Gebrauch zu machen.


  »Papa, laß uns fahren«, sagte Tomas. »Mach keine Dummheiten, sonst bereust du es wieder wie damals…«


  »Sei ruhig!« brüllte der Herr Papa.


  Einige Augenblicke stand er reglos da. Ich wartete, leicht vorgebeugt, jede Muskel aufs äußerste gespannt. Doch dann wischte sich Lindén zu meinem Erstaunen den Schweiß von der Stirn, machte jäh kehrt und stieg in den Wagen. »Also los, fahren wir!« befahl er seinem Sohn.


  »Wenn nötig, laden wir Sie vor!« schrie ich.


  Das Rasseln eines rostigen Ankerspills drang aus dem Auto, und ich begriff, daß es Lindéns Gelächter war. Tomas öffnete soeben die Tür auf der rechten Seite, dabei klappte der Aufschlag seines Blazers hoch, und ich sah etwas blinken. Das war doch…


  »He, warte mal, Tomas!« rief ich und eilte ihm nach. Er ließ sich in den Wagen fallen, schloß die Tür, doch ich riß sie wieder auf. Das gleiche Spielchen wie vorhin bei dem alten Lindén, gewiß, aber das war meine Sache. Wenn die Lindéns protestieren wollten, so sollten sie. Wir leben in einem freien Land – bildet man sich ein.


  »Zur Hölle!« explodierte Lindén, aber ich beachtete ihn nicht, sondern griff hinter den rechten Aufschlag von Tomas’ Blazer. Meine Finger ertasteten etwas Hartes und Schmales, und als ich den Aufschlag umkehrte, sah ich ein dort befestigtes Abzeichen – einen gewundenen Silberdraht, das Gegenstück zu dem, den Charlotte Siv hatte wegnehmen wollen.


  »Was ist das?«


  »Nichts…«


  »Und um was für ein Nichts handelt es sich, bitte schön?«


  Tomas wandte sich dem Vater zu, und seine Stimme war hauchdünn: »Fahr los, Papa. Wir müssen uns beeilen.«


  »Hör her, Tomas, du…«


  Lindén legte den ersten Gang ein, und das Auto machte einen Satz nach vorn – der Amerikaner hatte so viele Pferdestärken unter der Haube wie ein ganzer Stall von Europäern. Ich ließ den Aufschlag nicht aus dem Griff, eine Naht platzte, und Tomas Lindéns karierter Blazer war nicht mehr das, was er gewesen war. Ohne den Aufschlag dürfte er wohl einigermaßen lächerlich aussehen. Lindén senior schickte mich abermals zur Hölle, und dann schoß der Wagen endgültig davon.


  Meine Wut, die sich schon für einen längeren Aufenthalt bereitgemacht hatte, zog sich enttäuscht in den Schlafsack zurück. Nun interessierte mich nur noch der Jackenaufschlag mit dem Abzeichen, den ich in der Hand hielt. Hatte Lindén senior auch so ein Ding getragen? Und was zum Kuckuck bedeutete es?


  Ich ging wieder ins Haus, trabte die Treppen hinauf. Bobergs Wohnungstür war verschlossen, und ich klingelte. Es dauerte eine Weile, bis mir geöffnet wurde.


  »Sie!« stieß Boberg aus, wie der haßerfüllte Vater in einem Schauerstück aus der Zeit um die Jahrhundertwende, der plötzlich den bübischen Verführer seiner Tochter vor sich sieht.


  »Ich mußte noch mal zurückkommen. Seien Sie so nett und lassen Sie mich eintreten.«


  Er zögerte. »Ich habe mich hingelegt. Mir geht es wirklich nicht sonderlich gut.«


  »Nonsens«, sagte ich kalt.


  Ich stieß die Tür weit auf und stellte fest, daß Boberg zumindest insofern die Wahrheit sprach, als er einen gestreiften Pyjama trug. Er zog sich in Richtung Schlafzimmer zurück, wo ich nur ein schmales Bett erblickte. Vermutlich hatte das Ehepaar getrennte Schlafräume. Die Wohnung war teuer eingerichtet, aber nicht protzig, alles zeugte von einem erlesenen Geschmack, und ich war mir völlig sicher, kein einziges solcher Möbelstücke jemals in den unzähligen Katalogen gesehen zu haben, die ich in der Zeit durchgeblättert hatte, als ich glaubte, Virena und ich würden uns gemeinsam einrichten.


  Boberg legte sich mit Leidensmiene ins Bett und zog die Decke bis ans Kinn. Er hatte sich sogar noch schnell ein Tuch um den Hals gewickelt, ein wollenes, schwarzgestreiftes, bauschiges Ding.


  »Wo ist Ihre Frau?«


  »In der Küche. Sie wollte mir etwas zu essen machen.«


  »Dann müssen wir sie hier hereinbitten. Ich habe etwas mit Ihnen beiden zu besprechen.«


  Er versuchte, seine Frau zu rufen, aber sein Gaumensegel ließ das nicht zu. »Es ist der Hals«, sagte er verlegen, »der gute Teo war ein bißchen heftig.«


  Teppiche guter Qualität bedeckten überall den Boden und schluckten das Geräusch meiner Schritte. Alle Türen waren mit grünem Leder verkleidet und hatten verzierte Messingknöpfe, nur eine war weiß, und deshalb nahm ich an, daß sie zur Küche führe. Ich öffnete sie, erblickte die Frau des Hauses und sagte: »Darf ich Sie ins Zimmer bitten, Frau Boberg?«


  Sie zuckte zusammen und ließ eine kleine weiße Pille fallen, die sie soeben in die Teetasse hatte tun wollen. Ihr Mund klaffte auseinander, ihre Augen weiteten sich.


  Ich bückte mich, hob die Pille auf und reichte sie ihr. »Bitte, Frau Boberg.«


  »Da-danke«, stammelte sie.


  Dann holte sie tief Luft, als müsse sie sich erst für die schwere Aufgabe sammeln, das Schlafzimmer ihres Gemahls zu betreten, platzierte mit merkwürdig zitternden Händen den heißen Tee und einen kleinen Teller mit belegten Broten auf einem Tablett und nahm es auf.


  »Sie haben vergessen, die Pille hineinzutun«, sagte ich.


  »Das wäre wohl nicht zweckmäßig. Georg wollte schlafen, aber… Ich meine, wenn Sie die Absicht haben, mit ihm zu reden…«


  »Mit Ihnen auch.«


  Sie senkte den Kopf und machte sich auf den Weg in Richtung Georg Boberg. Als sie das Tablett neben seinem Bett absetzte, musterte er mißvergnügt das kulinarische Angebot.


  »Tee und belegte Brote. Ich dachte, du hättest etwas Warmes zubereitet. Nun ja, das hier werde ich wohl auch hinunterbringen. Möchten Sie eine Schnitte, Herr Hassel?«


  Da der Käse zu der übelriechenden dänischen Sorte gehörte, lehnte ich ab. Frau Boberg war hochgradig nervös und rieb sich unbewußt die Hände. Ihr Blick wanderte von dem bettlägrigen Schnittenverzehrer zu meiner Wenigkeit, dem Hüter des Gesetzes.


  »Worüber wollen Sie mit uns reden?« fragte Herr Boberg schließlich und nahm einen Schluck Tee.


  Was für eine Tablette war das gewesen? Ein Schlafmittel? Ich hatte keine Ursache zu irgendeinem Verdacht, doch immerhin.


  »Ich habe Ihre Tochter gesehen.«


  Die Neuigkeit verfehlte ihre Wirkung nicht. Herr Boberg setzte die Teetasse ab, daß es knallte, und seine Frau hörte auf, die Hände umeinander zu bewegen. Das Ehepaar starrte mich an.


  »Wo ist Charlotte?« rief sie aus.


  »Weiß ich nicht.«


  »Wo ist sie gewesen?« erkundigte sich Boberg heiser.


  »Weiß ich nicht.«


  »Will sie zu uns zurückkommen?«


  »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  »Wann wird sie dann von sich hören lassen?«


  »Keine Ahnung.«


  Ich rekapitulierte im stillen meine Antworten auf die erregten Fragen und kam zu dem Schluß, daß sie nicht sehr informativ waren. Die Eheleute wechselten einen Blick, den ich so deutete, daß sie der Meinung waren, den größten Holzkopf des Polizeikorps vor sich zu haben. Verdenken konnte ich es ihnen nicht.


  »Ich habe Ihre Tochter in einem Narkomanenquartier in Liseberg angetroffen, aber…«


  »Das haben Sie nicht!« schrie Frau Boberg. »Sie lügen. Machen Sie, daß Sie hinauskommen! Sie haben unsere Tochter nicht an so einem Ort getroffen. Charlotte gehört zu den…«


  »Marta, laß ihn ausreden.«


  »Wie können Sie behaupten, unsere Tochter sei süchtig?«


  »Das habe ich nicht getan«, korrigierte ich sie. »Soweit ich erkennen konnte, hatte sie auch nichts genommen. Aber sie hielt sich an einem Ort auf, wo alle anderen in schlimmer Verfassung waren.«


  Der bettlägrige Ingenieur nickte nachdenklich und rückte seinen Halswickel zurecht. Seine Frau rieb sich wieder nervös die Hände, was mich erheblich irritierte. Sie schien sich kaum noch unter Kontrolle zu haben, und soweit ich feststellen konnte, war sie dicht vor einem Kollaps. Aber ich bin kein Arzt, und ich habe den Nervenzustand der Leute so oft falsch eingeschätzt, daß ich mich hütete, meinen Eindruck laut werden zu lassen.


  »Na, und was tat sie dort?« fragte Boberg.


  »Schwer zu beurteilen. Offenkundig hatte sie eine Freundin besucht, die völlig hinüber war. Siv Nilsson, ihre Klassenkameradin.«


  »Aber sie muß doch irgend etwas gesagt haben?«


  »Schon. Sie machte einige dunkle Bemerkungen, und ich hoffe, Sie können mir helfen, sie zu deuten. So erklärte sie zum Beispiel, sie gehöre zum Stamm.«


  Schweigen. Ziemlich lange. Dann flüsterte Boberg das Wort mehrmals vor sich hin, mit übertriebenen Lippenbewegungen, die dunklen Brauen zu Fragehalbmonden hochgezogen. Marta Boberg schwieg, kratzte sich jedoch langsam die Kopfhaut, wo man einige weniger helle Schattierungen in der blonden Haarpracht wahrnahm.


  »Zum Stamm?« brummte Georg Boberg schließlich. »Das klingt mir so nach Afrikanern und Urwald. War das alles?«


  »Nein. Ihre Tochter sagte auch, daß sie nicht zum selben Baum gehöre wie Sie beide. Daß Sie verstoßen seien.«


  »Baum? Verstoßen? Nein, wissen Sie, Herr Hassel…«


  Er wurde von seiner Frau unterbrochen, die von ihrem Stuhl aufsprang und kreischte: »Nun ist es aber genug! Gehen Sie! Sie lügen und lügen!«


  Ihr Gesicht war flammend rot, und der übertrieben geschminkte Mund bildete ein starres Oval. Boberg richtete sich halb im Bett auf und betrachtete sie unruhig. Ich begriff überhaupt nichts.


  »Liebe Frau Boberg, ich möchte doch nur eine Antwort auf ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muß. Ich handle doch in Ihrem Interesse, es geht doch um Ihre Tochter, und Sie waren es doch, die uns gebeten haben, sie zu suchen.«


  »Das stimmt, Marta.«


  »Gehen Sie! Verbreiten Sie keine Lügen über Charlotte!«


  »Ihre Tochter hat etwas aus Siv Nilssons Tasche genommen, was ihr offensichtlich sehr wichtig war. Können Sie mir erklären, was das hier bedeutet?«


  Ich nahm den Silberdraht, den ich von Tomas Lindén hatte, in die Hand, hielt sie einen Augenblick lang geschlossen und öffnete sie dann mit einem Verblüffungsruck wie ein drittrangiger Zauberkünstler. Boberg reagierte überhaupt nicht, doch Frau Boberg stürzte in ein Nebenzimmer und schloß sich ein. Gleich darauf drang lautes Schluchzen durch die Tür.


  »Arme Marta«, murmelte Boberg, »die Sache hat sie schwer mitgenommen. Mich natürlich auch, doch in bin ein Mann. Marta wirkt so rosig und gesund, ist aber ziemlich anfällig. Ich bitte Sie, das Verhalten meiner Frau zu entschuldigen.«


  »Keine Ursache. Kennen Sie das Abzeichen?«


  Er betrachtete es von nahem, betastete es, drehte es hin und her, blies die Wangen auf und ließ die Luft stoßweise durch die schlaffen Lippen entweichen.


  »Nein, leider nicht. Ich hätte Ihnen gern geholfen, doch dieses Ding sagt mir nichts. Ja, nun wissen wir immerhin, daß Charlotte wohlauf ist. Sicher wird sie in absehbarer Zeit von sich hören lassen. Da wäre es gewiß angebracht, der Polizei schriftlich mitzuteilen, daß wir unsere Vermißtenanzeige zurückziehen, nicht wahr?«


  »Nun, es handelt sich ja nicht bloß darum, sondern auch…«


  Weiter kam ich nicht. Die Tür des Zimmers, in dem sich Frau Boberg befand, ging wieder auf, sie schoß wie eine wilde Henne heraus, blieb vor mir stehen, starrte mich aus ihren roten, geschwollenen Augen an, hob jäh die Hand, und bevor ich reagieren konnte, bekam ich eine Ohrfeige, die nicht von Pappe war.


  8


  Ruda musterte interessiert meine Wange.


  »Wenn das nicht die Spur einer Frauenhand ist, quittiere ich den Dienst.«


  »Du bleibst der Polizei erhalten. Die Dame hat mir so eine verpaßt, daß ich mich heute früh kaum auf die Straße traute, um zum Dienst zu gehen. Pelle hat gegrient und sofort schmutzige Geschichten aus seiner stürmischen Jugendzeit zum besten gegeben. Na ja, heute riskiert er wohl nur noch die Krallen seiner Gullan – wenn er sie nicht attackiert.«


  »Soso, und du hast gestern deine stürmische Seite herausgekehrt. Ja, die Jugend tobt sich aus…«


  Ich lächelte vielsagend. Ruda schabte mit dem Nagel des kleinen Fingers Schmalz aus dem linken Ohr und schnippte die gelbe Masse gedankenverloren in Richtung Papierkorb.


  »Herrgott«, sagte er, »ich erinnere mich noch, wie ich mit sechzehn oder siebzehn das erstemal tanzen ging und anschließend ein Mädchen nach Hause brachte. Was für eine Wildkatze. Hopste mir gleich an die Krawatte. Ich habe noch Stunden später geblutet.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Ich… Teufel, was geht dich das an?« Er lachte gutmütig, und ich befreite ihn sodann von dem Wahn, ich sei ein Übel angekommener Casanova.


  »Die Schwellung wurde von Frau Bobergs starker Hand hervorgerufen«, erklärte ich, »und um allen Anspielungen entgegenzutreten, füge ich hinzu, daß ihr Mann anwesend war. Ich weiß beim besten Willen nicht, womit ich mir die Ohrfeige eingehandelt habe – es war eine von den unverdienten.«


  Ich berichtete Ruda, was vorgefallen war, und er hörte wie üblich konzentriert zu, prägte sich alles ein, stellte schon während meines Vortrags Überlegungen an, sortierte das Unwichtige aus und ließ mich nicht aus dem Auge.


  »Sie war also nervöser als ihr Mann? Immerhin, das ist so bei Frauen, wenn es um ihre Kinder geht. Was meinst du, hat sie das Abzeichen schon mal gesehen?«


  »Möglich. Aber sie war so erregt, daß sie sonstwas aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.«


  »Hm. Der junge Lindén hatte das Abzeichen also unter dem Aufschlag seines Blazers. Ich frage mich nur…«


  Er fragte sich lange, ohne mir seine Erwägungen mitzuteilen, summte leise etwas aus dem Repertoire des Polizeichores vor sich hin und trommelte mit seinen kräftigen Fingern auf die Schreibtischplatte.


  »Na ja«, sagte er nach einer Weile, »das wird sich finden. Nun zu dir. Da du so gut mit dem weiblichen Geschlecht umgehen kannst, biete ich dir die Chance, dir noch eine Ohrfeige einzufangen. Skoglunds geschiedene Frau soll heute von einer Reise zurückkehren, und du wirst mit ihr reden. Vielleicht kann sie dir etwas Interessantes über ihren Gewesenen erzählen.«


  »Steckt Nord fest?«


  »Mit beiden Füßen. Die Mordkommission kommt nicht vom Fleck, und wir müssen ihnen unter die Arme greifen. Sie sind recht schwach bestückt.«


  Über den Mord an Skoglund hatten die Zeitungsreporter mit der ihnen eigenen Phantasie unter der Schlagzeile: »Wer war der Henker in der Döbelnsgatan?« berichtet, aber nun war der Fall längst von den ersten Seiten verschwunden und kaum noch drei Zeilen wert. Ich wußte, daß Nords Männer viele Personen verhört hatten, aber offenbar waren sie dabei auf nichts Greifbares gestoßen. Das ist oft so bei Mordfällen. Man tappt umher, zieht an einer Menge Fäden, ohne daß etwas geschieht, bis man plötzlich den richtigen Faden in der Hand hat und genau das Quentchen Information heranholt, das fehlt.


  Ruda erhob sich und setzte seine finstere Miene auf.


  »Ehe du zu Skoglunds Verflossener fährst, werden wir mit einer anderen Dame reden. Ich möchte, daß du dabei bist.«


  »Wer ist es?«


  »Die kleine Siv Nilsson. Sie ist in sehr schlechter Verfassung, aber vernehmungsfähig. Wir müssen nett und freundlich zu ihr sein.«


  »Ich bin ein netter und freundlicher Mensch.«


  »Ja, prost Mahlzeit!«


  Man hatte Siv in einen Raum gebracht, der einen mehr wohnlichen Charakter trug. Ich begriff, daß Ruda so wenig wie möglich als Amtsperson erscheinen wollte. Das Mädchen war in einem Ledersessel versunken, und auf dem Sofa saß eine Polizistin in Zivil. Siv sprang auf, als wir hereinkamen, und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, die sich sofort mit Schweißperlen bedeckte.


  »Setz dich, setz dich«, sagte Ruda aufgeräumt und legte sein wettergebräuntes Gesicht in Charmefalten. Wenn er wollte, konnte er jeden entwaffnen und dazu bringen, sich wenn auch nicht wohl, so doch ein wenig erleichtert zu fühlen, eine Eigenschaft, die mir fehlte und um die ich ihn glühend beneidete. Siv ließ sich wieder von dem Sessel einfangen.


  »Hast du etwas zu essen bekommen?«


  »Ja.«


  »Du möchtest natürlich Kaffee. Dafür werden wir gleich sorgen.« Er nickte der Polizistin zu, die merkte, daß ihre Anwesenheit nicht erwünscht war, ebenfalls nickte und sich entfernte, als ginge sie nur hinaus, um das übliche, jämmerliche Polizistengebräu zuzubereiten.


  Ruda nahm auf dem Sofa Platz, so dicht bei Siv, wie er konnte, und behielt sein strahlendes Grinsen bei. Ich bemühte mich jovial auszusehen und wünschte, ich hätte einen Spiegel. Siv wischte sich unablässig Schweiß von der Stirn, und ihre Zunge wanderte pausenlos über die trockenen Lippen. Ihre Haut war grau, das Schwarze um die blanken Augen war keine Schminke, und die Schwellpolster darunter waren so dick, daß sie wie aufgeklebt wirkten. Hin und wieder zitterte sie, ihre Schultern wurden von Schauern gehoben, die sie nicht unter Kontrolle hatte.


  Fünfzehn Jahre.


  Rudas Baß klang, als hätte er ihn geölt. »Wie fühlst du dich so, Siv?«


  Sie schluckte mehrmals, bevor sie antwortete: »Mies. Verdammt mies.«


  »Kann ich mir vorstellen. Übrigens: Ich heiße Ruda. Yngve Napoleon mit Vornamen, falls es interessiert. Das hier ist Roland Hassel.«


  »Ihr seid wohl Bullen?«


  Ruda breitete in komischer Verzweiflung die Arme aus.


  »Was sollen wir denn sonst sein? Du bist im Kittchen.«


  Siv schwieg. Ihr schlaffer Körper lag wie ein Klumpen Teig in dem Sessel.


  »Hassel hat dich gefunden.«


  »Wo?«


  »In einer Villa in Liseberg.«


  Sie schloß die Augen, versuchte wohl, sich zu erinnern. Schweißtropfen perlten ihr in den halb offenen Mund.


  »Wo zum Teufel liegt das? Ich dachte, das sei so’n Rummelplatz in Göteborg.«


  »Stimmt schon. Aber in Stockholm gibt es auch ein Liseberg, gleich hinter Västberga.«


  »Und wo liegt verdammt noch mal Västberga? Ach was, ist ja auch egal. He, kannst du mir was zu trinken bringen? Einen Schluck Wasser. Bin ganz trocken im Hals.«


  Das galt mir. Bisher hatte ich nur dagesessen und mich um ein freundliches Aussehen bemüht, so daß ich dankbar war, etwas zu tun zu haben. Beim Handwaschbecken standen Pappbecher, und ich füllte einen mit kaltem Wasser. Sie trank gierig und verlangte mehr. Ruda fiel keinen Augenblick aus seiner Rolle, und sein väterlich fürsorgliches Verhalten begann zu wirken. Siv faßte langsam Zutrauen zu ihm, wie ich merkte.


  »Hör mal, kleine Siv, willst du nicht eine Entziehungskur machen? Möchtest du, daß ich dir einen Platz besorge?«


  Siv stieß ein sonderbares Grunzen aus.


  »Wozu soll das gut sein, Mann? Ich habe eine Kur hinter mir, aber das reicht nicht die Bohne. Um sauber zu werden, braucht man Monate, und das bringe ich nicht. Nee, ich bin hooked for good.«


  »In Ulleråker hat man Versuche mit Metadon gemacht. Scheint gar nicht verkehrt zu sein. Meinst du nicht, daß…«


  »Nix, Bulle. Hab mich schon erkundigt. Ja, wer reinen Stoff fixt, kommt gleich ran, wer mischt, muß warten. Und dann ist da noch ’ne Masse Papierkram.«


  »Du mischst also?«


  Sie nickte.


  »Meistens natürlich harte Ware. ›Onkel H‹ ist am schärfsten, und das macht mir gerade jetzt zu schaffen. Doch ich stehe auf alles.«


  »Onkel H« – Heroin. Das stärkste Suchtmittel von allen Rauschgiften. Ruda und ich seufzten unisono. Aber da sie von den Experimenten in Ulleråker wußte, hatte sie wohl die Wahrheit gesagt und wirklich versucht, »sauber« zu werden. Auf jeden Fall hatte sie sich erkundigt.


  »Wir werden später darüber reden. Vielleicht finden wir trotzdem etwas. Ich denke nicht, daß wir die Flinte ins Korn werfen sollten.«


  Siv blickte Ruda hastig an, mit einer Hoffnungslosigkeit, die deutlich machte, daß sie den Kampf aufgegeben hatte.


  »Das hier ist wohl deins?«


  Ruda reichte ihr eine der silbernen Anstecknadeln, die ich erwischt hatte. Für einige Sekunden erhellte sich ihr Gesicht; sie betrachtete das Abzeichen liebevoll.


  »Da habe ich nach gesucht.«


  »Es lag in der Villa in Liseberg auf dem Fußboden.«


  »Wird mir wohl aus der Tasche gefallen sein.«


  »Möglich«, sagte Ruda unbekümmert. »Wie ist es eigentlich, Siv, haben alle Mitglieder das gleiche Abzeichen?«


  Wieder überlief sie ein Schauer, als sei ihr kalt, obwohl es im Raum warm war. Heiser bat sie um einen weiteren Becher Wasser, und ich brachte ihr das Verlangte.


  Ruda wiederholte seine Frage.


  »Natürlich. Alle Gottes Wurzeln tragen eine Silberwurzel.«


  Ruda vermied es, mich anzuschauen. Endlich wußten wir, was es mit der Anstecknadel auf sich hatte.


  »Haben Charlotte und Lilian auch eine?« fragte Ruda beiläufig. »Ich habe bei den beiden keine gesehen.«


  »Soll man ja auch nicht. Darum geht’s doch. Was zum Teufel…«


  Sie richtete sich plötzlich auf und starrte Ruda mißtrauisch an.


  »Verdammter Bulle, was wird hier gespielt? Quetschst du mich aus?«


  Ruda lachte gutmütig, und das konnte er überzeugend. Ein behagliches Grummeln ertönte in seinem Bauch.


  »Du erzählst nur, was du erzählen willst, Siv. Wir quetschen dich nicht aus. Aber ich kann dir sagen, daß Charlotte in der Villa war, um dir das Abzeichen wegzunehmen. Die wollen dich doch nicht haben, weil du fixt, nicht wahr?«


  Sie schluckte, und dann kreischte sie: »Ich will nicht verstoßen werden! Ich will keine Verstoßene sein!«


  »Aber sie wollen dich nicht mehr haben. Ist es nicht so?«


  Tränen vermischten sich mit Schweiß und zogen Furchen über die grauen, eingefallenen Wangen.


  »Ich hab es doch versucht, zum Teufel… und das wissen sie auch… fast einen Monat lang war ich sauber… aber es klappte noch nicht… ich will eine Wurzel sein… aaaaarrr, eine Wurzel…«


  Wir konnten nichts mehr ausrichten. Ein Wunder, daß sie nicht schon früher zusammengebrochen war. Ihre physische Verfassung war sehr schlecht. Und als sie nun merkte, daß sie sich verplappert hatte, wollte sie uns nicht mehr sehen. Wir überließen sie wieder der Obhut der Polizistin. Als wir zu unserer Abteilung zurückkehrten, murrte Ruda finster: »Das arme Ding hat ja kaum erst zu leben angefangen. Ich werde mich bei einigen Jungs erkundigen, die ich kenne. Vielleicht können wir etwas für sie tun.«


  »Das ist eine heikle Kiste.«


  »Gewiß, aber sie hat immerhin den guten Willen, und das ist das Primäre.«


  Wir gingen in sein Zimmer, und er legte die Liste mit den Namen der verschwundenen Jugendlichen auf den Tisch. »Rolle, die Sache hat eine neue Wendung genommen. Ich halte diese Gottes Wurzeln für eine der religiösen Sekten, der Jesus-Gruppen, die wie Pilze aus dem Boden schießen. Solche Jugendlichen sind ja wie besessen, man kann einfach nicht vernünftig mit ihnen reden. Aber wenn es ihnen gelingt, Drogensüchtige wie Siv vom Fixen abzubringen, tun sie natürlich etwas Nützliches.«


  »Sollen wir die Nachforschungen einstellen?«


  Er griff sich an die Nase und dachte nach.


  »Tja, ich weiß nicht recht. Die Jugendlichen sind ja nicht im eigentlichen Sinne verschwunden, wenn sich diese sonderbaren Wurzeln ihrer angenommen haben. Ich werde mit den Eltern sprechen. Die Zettel mit der Ankündigung, sie würden von sich hören lassen, machen mir noch etwas Sorge. Was zum Henker meinen sie damit? Aber wir brauchen die Sache nicht mehr als so heiß anzusehen. Verschwinde zu Frau Skoglund und bemüh dich, den Namen desjenigen zu ergründen, der ihren Ehemaligen umgebracht hat. Das würde mich in strahlende Laune versetzen, und als guter Untergebener dürfte dir sehr daran gelegen sein, deinen verehrten Chef in strahlender Laune zu sehen.«


  »Wenn du mir versprichst, mich mit leuchtenden Augen anzuschauen.«


  »Junge, ich werde sogar wie ein Frosch hüpfen. Ruf an, wenn du bei der Dame gewesen bist.«


  Ich fuhr nach Johanneshov hinaus, wo Frau Skoglund wohnte. Unterwegs dachte ich über die Gottes Wurzeln nach. Komischer Name für eine religiöse Gemeinschaft, aber man hatte bestimmt eine biblische Erklärung zur Hand. Das war immer so. Ob Philadelphia, Betel oder Smirna, alle hatten ihre Namen dem entlehnt, was man das Buch der Bücher nannte.


  Tomas Lindén war also auch eine Wurzel Gottes, jedenfalls der silbernen Anstecknadel nach zu urteilen. Da er Kontakt mit seinem Vater hatte, konnte dieser kein »Verstoßener« sein, sondern mußte ebenfalls der Sekte angehören. Das Geheimnis um die verschwundenen Jugendlichen war eigentlich gelüftet, und ich brauchte mir nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, warum sie nicht zu Hause waren, Vater und Mutter Gehorsam erwiesen, stickten und nähten oder Modellflugzeuge bastelten, Klavier spielen lernten, Romanzen sangen, büffelten und sich Essen in den Mund stopften.


  Ich orientierte mich an Hand einer Karte für Taxichauffeure, bog am Gullmarsplan links und beim Rondell rechts ab und gelangte in den Pastellvägen, wo Frau Skoglund, gesetzlich und nun auch durch den Tod von ihrem Mann geschieden, ihr Domizil hatte. Die langen, hellen, vierstöckigen Häuser der Gegend waren hauptsächlich von Wohnungsbaugesellschaften in den dreißiger Jahren errichtet worden. Die Kredite waren inzwischen nahezu getilgt, die Mieten niedrig und die Häuser in gutem Zustand.


  Da dort vorwiegend ältere Rentner wohnten, ging es in dem Viertel friedlich zu. Nur selten wurde polizeiliche Hilfe angefordert, ganz im Gegensatz zu den neuen Betonwüsten, wo die Tristesse ein perfekter Nährboden für Roheitsdelikte war. Man sagt, ältere Leute fühlten sich wohler, wenn sie auch mit jüngeren Altersgruppen Berührung hätten. In Stockholm ist das nicht so. Die Rentner bevorzugen Viertel, wo sie unter sich sind. Es ist angenehmer, alte Erinnerungen auszutauschen, als sich beschimpfen oder um Geld für Bier anbetteln zu lassen.


  Es nieselte, und da ich keinen Mantel bei mir hatte, eilte ich im Laufschritt ins Haus. Dem stummen Portier nach wohnte Frau Skoglund eine Treppe. Ich ging die wenigen Marmorstufen hinauf und klingelte, aber ohne Ergebnis. Frau Skoglund war also noch nicht von der Reise zurück. Nachdem ich wieder hinabgestiefelt war, blieb ich unentschlossen in der Haustür stehen. Warten oder nicht warten – das ewige Dilemma des Fahndungsbeamten.


  Vor dem Haus war – wie überall in dieser Gegend – eine von Steinen umfriedete Rasenfläche. Dort arbeitete ein älterer Mann, unbekümmert um den Sprühregen, an einigen Rosensträuchern.


  »Schöne Rosen«, sagte ich.


  Er blickte auf und kratzte sich mit der erdigen Hand hinter dem Ohr. »In diesem Sommer war es zu trocken. Die Blumen sind halb verdorrt. Man kriegt sie einfach nicht mehr hin.«


  »Sind Sie der Hauswart?«


  »Nein, ich bin der Verwalter. Hauswarte kriegt man nicht mehr. In den letzten Jahren haben wir zwar fünf oder sechs gehabt, aber das waren lockere Vögel ohne Verantwortungsgefühl. Verstehen kann man es ja, die Arbeit wird schlecht bezahlt. Freie Wohnung und Gehalt, ja, aber die Gesellschaft kann nicht viel aufbringen. Allerdings ist auch kaum was zu tun, und wenn man neben der Hauswartstelle noch eine Arbeit annimmt, müßte es eigentlich gehen. Wir hatten mal einen Norrländer… doch das dürfte den Herrn wohl kaum interessieren.«


  »Aber Sie kümmern sich um die Rosen.«


  Er schnaubte. »Ach, zum Kuckuck… Die Rosen sind auch Sache des Hauswarts, aber wo wir nun mal keinen haben… Blumen verlangen Pflege, sonst verkümmern sie.«


  »Kennen Sie Frau Skoglund, eine Treppe?«


  Ein lausbubenhaftes Grinsen überzog das faltige Gesicht des Mannes.


  »Man müßte ein paar Jährchen jünger sein. Ein tolles Frauenzimmer, alles was recht ist. Ich bin fast ein bißchen eifersüchtig auf den Kerl, der… Aber da kommt sie ja, im Taxi.«


  Ein schwarzes Auto hielt am Bürgersteig, und als die Frau ausstieg, begriff ich den Rosenfreund sofort. Sie war Ende Dreißig, groß und geschmeidig, hatte einen raubtierhaften Gang, schräg stehende dunkelblaue Augen über stark hervortretenden Wangenknochen, langes, blondes Haar, zu einem Pony geschnitten, volle, sinnlich geschwungene Lippen und ein Grübchen im Kinn. Offenkundig bevorzugte sie kräftige Farben, ihre lange Hose war von einem leuchtenden Orange und schmiegte sich so eng an den Körper, daß der Verwalter automatisch nach der Oberlippe griff, als wolle er einen unsichtbaren Schnurrbart zwirbeln, die Jacke war tiefgrün und die Bluse knallgelb. An den Füßen glänzten grüne Schuhe aus Plaste. Sie bezahlte und huschte in den Hauseingang, wobei sie wie ein Hund die Regentropfen abschüttelte.


  »Frau Skoglund?«


  Sie blinzelte mich an. »Was ist?«


  Ihre Stimme gurrte einschmeichelnd. Eine lebensgefährliche Frau, wenn man mit ihr verheiratet war, eine von denen, die Eifersuchtstragödien heraufbeschwören. Der Rosenfreund machte den Eindruck, als hätte er nur zu gern eine Hauptrolle in solch einem Drama gespielt. Er hustete und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Guten Tag, Frau Skoglund. Hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Danke, Larsson, sehr angenehm. Haben Sie den Hahn im Badezimmer reparieren lassen?«


  »Das habe ich selbst erledigt.«


  »Wie tüchtig Sie sind, Larsson«, gurrte sie, und der Verwalter sah aus, als hätte er am liebsten auch noch den Fußbodenbelag gewaschen und umgefärbt.


  Ich zeigte schwungvoll meinen Ausweis. »Kriminalinspektor Hassel.«


  Frau Skoglund verdrehte die Augen und tat entsetzt. »Sucht die Polizei etwa meine Wenigkeit? Wie schrecklich! Herr Larsson hat mich doch nicht etwa wegen unzüchtigen Lebenswandels angezeigt?«


  Der Rosenfreund wurde rot und stammelte: »Aber Frau Skoglund, wie könnte ich… Sie wissen doch, daß ich nicht so einer bin, der…«


  Sie lachte girrend und strich ihm schnell über die stopplige Wange. »Nein, Sie halten zu mir, Larsson.«


  Ich unterbrach die Show abrupt. »Es handelt sich um Ihren ehemaligen Mann, Frau Skoglund. Wie Sie wohl erfahren haben, ist er… umgekommen.«


  Sie gähnte und ließ ihre reklameweißen Zähne blitzen. »Gewiß, ja. Torben ist abgekratzt. Na schön, kommen Sie mit rauf. Wenn Sie ein Gentleman sind, tragen Sie mir das Gepäck.«


  Das war ich nicht, aber ich nahm das Gepäck trotzdem. Es war ein kleiner Lederkoffer, der sich jedoch als unerwartet schwer erwies. Sie ging vor mir die Treppe hinauf und wackelte übertrieben mit den Hüften. Vermutlich konnte sie es nicht lassen, ihre Weiblichkeit zu demonstrieren, wenn sie einen Mann in der Nähe wußte. Vor ihrer Wohnung entnahm sie dem Gepäck eine Handtasche und dieser den Schlüssel. Dabei schaute sie mich mit einem Spinnenlächeln an: Willkommen in meinem Netz!


  Der Flur war rosa, an den Wänden hingen Bleistiftzeichnungen mit erotischen Motiven, etwas altmodisch im Stil, und vielleicht waren sie wirklich alt. Zu ihrer Enttäuschung schaute ich nicht so genau hin. Vom Wohnzimmer aus hatte ich freien Einblick in ein rosa Schlafzimmer, wo ein gewaltiges Doppelbett mit spanischem Überwurf und Messingpfosten stand. Das Wohnzimmer war mit niedrigen, bequemen Sitzmöbeln ausgestattet, dazu kleine Tische mit Lampen, von Seidenschirmen umhüllt, und eine bauchige Stilkommode mit Goldspiegel. An der flauschigen Tapete hingen große, nonfigurative Ölgemälde und einige Zeichnungen von Schäferstündchen.


  Im Raum war es halbdunkel. Sie blieb in der Mitte stehen, stemmte die Hände in die Hüften und ließ die Augen spielen.


  Das Liedchen kannte ich.


  »Sollen wir die Vorhänge zurückziehen oder lieber die Lampen anknipsen?« fragte sie. »Lampenschein ist intimer und gemütlicher.«


  »Die Luft hier ist ein wenig dumpf«, antwortete ich. »Wenn ich wählen darf, wären mir offene Gardinen und Fenster angenehmer.«


  Sie schürzte spöttisch die Lippen und zog die Vorhänge zurück.


  »Ich heiße übrigens Carina. Wir duzen uns doch wohl bei unserer kleinen Unterhaltung?«


  »Gern.«


  Sie feuerte von unten her einen Blick auf mich ab. Offenkundig mußte das ganze Register gezogen werden.


  »Hoffentlich hast du nichts dagegen, daß die Tür zum Schlafzimmer offen ist?« fragte sie, wobei sich die Luft in ihrer Kehle mit Geigenklängen mischte. »Man kommt dabei auf so lustige Gedanken.«


  Ich seufzte; bei anderer Gelegenheit hätte ich ihre lustigen Gedanken gern geteilt, doch ich war nun einmal hier, um einen Mord aufklären zu helfen.


  »Ich bin davon überzeugt, daß du einen Spiegel an der Decke hast«, sagte ich.


  »Das nun nicht«, antwortete sie und kicherte. »Aber so was ist raffiniert.«


  »O ja, unglaublich. Was ich dich also fragen wollte…«


  »Später.«


  Sie beugte sich mit einer katzenhaften Bewegung zu mir herunter und starrte mich hypnotisierend an. Wo in Himmels Namen war sie gewesen? In einem Nonnenkloster? Ihre Zunge glitt wie eine Schlange aus dem Mund und wieder zurück. Verlorene Liebesmüh.


  »Du Roland, wenn mich ein Kerl wie du anmacht…«


  »Lösch das Feuer.«


  Sie erstarrte und holte tief Luft.


  »Bist du nicht an mir interessiert?«


  »Nur zum Zweck der Befragung.«


  Ihr Zeigefinger glitt sacht über den Amorbogen der Lippen.


  »Bin ich dir zu alt? Stehst du vielleicht mehr auf Teenager?«


  Ich preßte abermals Atemluft hinaus. Das war ein Tag der Seufzer.


  »Lassen wir das Thema. Du darfst gern wieder ›Sie‹ sagen, wenn du willst, aber mein einziger Ehrgeiz ist, dich polizeilich zu befragen, und das hat weder etwas mit deinem Schlafzimmer noch mit deiner Attraktivität und schon gar nichts mit deinen lustigen Gedanken zu tun.«


  »Du findest mich aber immerhin attraktiv, ja?«


  »Dazu habe ich keine Meinung. Für den richtigen Typ Mann bist du das sicher.«


  »Und du bist nicht dieser Typ Mann?«


  »Nicht im geringsten.«


  Sie schwieg eine Weile. Allmählich begriff sie, daß ich es ernst meinte.


  »Ich bin es nicht gewohnt, einen Korb zu kriegen«, murmelte sie schließlich.


  »Vergessen wir jetzt, was du gewohnt bist und was nicht. Kommen wir zu meinem Anliegen.«


  Sie glitt in einen Sessel, zog die Beine hoch, beugte sich nach der Handtasche vor, schob sich eine lange Zigarette zwischen die Lippen, wartete kurz, ob ich ihr Feuer reichen würde, griff dann zu ihrem eigenen Feuerzeug, saugte den Rauch ein und ließ ihn langsam aus den Nasenlöchern sickern. Ich setzte mich unaufgefordert auf ein Sofa mit Tigermuster, das mir viel zu weich war.


  »Was also willst du wissen?«


  Zur Abwechslung gab sie sich kühl distanziert, was ich nur als angenehm empfand.


  »Ich will wissen, mit wem dein ehemaliger Mann Umgang hatte, womit er sich beschäftigte und ob du eine Vermutung hast, wer sein Mörder gewesen sein könnte.«


  Sie verdrehte mit der Fingerspitze die Lippen.


  »Du willst rauskriegen, ob ich weiß, wer Torben umgebracht hat?«


  »Weißt du es?«


  Sie kicherte. »Natürlich.«
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  »Wer war es?«


  »Ein Wohltäter der Menschheit.«


  Sie kicherte wiederum und reckte sich behaglich.


  »Kennst du keinen Namen? Wohltäter der Menschheit ist zu allgemein.«


  »Natürlich kenne ich keinen Namen. Ich meinte nur, wer Torben ins Jenseits befördert hat, hat allen anderen einen Dienst erwiesen.«


  »War er dir so zuwider?«


  »Zuwider… Er war ein gräßlicher Langweiler. Ich nannte ihn immer nur Dürrbein. Ein fürchterlicher Pedant. Nichts paßte ihm an mir, immer mäkelte er an mir herum. Und er wußte alles besser. Ich wäre in der Ehe mit ihm beinahe plemplem geworden.« Sie erhob sich. »Ich brauche was zu trinken. Du auch?«


  »Nein. Was meintest du mit…«


  »Gleich, gleich. Hol erst mal ein bißchen Luft, ja?«


  Sie glitt in die Küche. Zum erstenmal empfand ich so etwas wie Mitgefühl für den toten Skoglund, er hatte es bestimmt nicht leicht gehabt. Carina tauchte wieder auf. Sie bot auf einmal so einen erbärmlichen Anblick, daß ich schon glaubte, sie sei wirklich von Trauer gepackt worden oder ein Schock hätte sich gelöst. Ich legte mir ein paar Standardtrostworte zurecht.


  »Zu dumm«, sagte sie empört. »Die Krätze könnte man kriegen!«


  »Was ist passiert?«


  »Ich hatte einen Liter Milch im Kühlschrank vergessen, als ich ihn vor der Reise abschaltete. Stinkt wie Skunks. Ich muß Larsson bitten, sich darum zu kümmern.«


  Sie nahm wieder Platz, ein Glas mit rötlicher Flüssigkeit in der Hand. »Schwarzer Johannisbeersaft. Magst du wirklich nichts?«


  »Nein. Solltest du über die Milchkatastrophe hinweg sein, können wir uns vielleicht weiter über den Tod deines Exgatten unterhalten. Wie lange wart ihr verheiratet?«


  »Drei unerträglich lange Jahre.«


  »Wann habt ihr euch scheiden lassen?«


  »Es muß in dem herrlichen Jahr 1967 gewesen sein, als mir die Stunde der Freiheit schlug.«


  »Hattet ihr Kinder?«


  Sie nippte an dem Saft. In ihren Augen flammte abermals Leuchtfeuer auf.


  »Du kennst doch den Aphorismus von Red Top? ›Das Amüsanteste an den Kindern ist die Art, wie sie zustande kommen.‹«


  »Nun kenne ich ihn. Wie amüsant war eure Ehe in dieser Hinsicht?«


  Ihre Lippen zogen sich säuerlich zu einer flachen Klammer auseinander.


  »Pah, der Jämmerling war doch zu nichts imstande, geschweige denn, Kindern zur Welt zu verhelfen. Er taugte zu gar nichts.«


  »Jämmerling, Dürrbein, taugte zu gar nichts… Ihr müßt eine liebliche Ehe geführt haben. Hatte er Freunde? Wie war sein Hintergrund? Womit beschäftigte er sich?«


  Sie wollte sich nochmals Saft holen, als das Telefon klingelte. Carina Skoglund nahm den Hörer ab und hauchte verheißungsvoll ihren Namen in die Muschel, machte Schlafzimmeraugen und lachte so provozierend, daß Larsson das Herz stehengeblieben wäre.


  »Hej… Danke, danke… Wie nett… Aber wenn du sagst… Wirklich?… Ich auch… Wenn du willst… Natürlich habe ich Lust… Ja doch… Kannst du von da weg?… Kein Problem? Du bist ein Schatz… Was sagt Ma…? Ich meine: Was sagt Mama?… Genau… Hör mal, ruf mich nach einem Weilchen wieder an, ich habe einen Polizisten hier… Nein, es geht um Torbens Gebein… Ja, in einer Viertelstunde… Ja, ich habe auch Sehnsucht.«


  Sie legte auf und sagte ausdruckslos: »Das war ein guter Freund.«


  »Ach, und ich dachte, es sei der Gerichtsvollzieher.«


  Plötzlich hatte sie es eilig, und ihre Stimme wurde geschäftsmäßig.


  »Torben arbeitete bei einer Fluggesellschaft. Bei der SAS, glaube ich. Zu der Zeit war er Gott sei Dank nicht viel zu Hause. Doch dann hörte er da auf und fing etwas anderes an. Was, weiß ich nicht. Er hatte immer allerlei Blödsinn vor.«


  »Einiges von dem Blödsinn dürftest du doch wohl wissen?«


  »Nein. Mein Interesse für ihn war bald zu Ende, und außerdem habe ich immer dem Prinzip gehuldigt, darauf zu pfeifen, woher das Geld von einem Kerl kommt, Hauptsache, es ist da.«


  »Er war also keinesfalls Reiseprediger?«


  »Was? Reiseprediger? Daß ich nicht lache! Der und auf einer Kanzel! Leider war er ständig zu Hause, so daß er kaum Reisender in irgendwas gewesen sein kann. Er ging natürlich seinen Geschäften nach, wie jeder andere, aber frag mich nicht, welchen. Davon weiß ich nichts. Nun mach dich davon, ich hab es eilig.«


  »Richtig, der Gerichtsvollzieher meldet sich ja wieder. Welcher Tätigkeit ging Torben Skoglund nach der Scheidung nach?«


  Sie schüttelte den Kopf, daß ihr beinahe hüftlanges, blondes Haar Wellen schlug.


  »Keine Ahnung. Es interessierte mich einfach nicht. Er berappte meinen Unterhalt, und alles andere war mir egal.«


  »Unterhalt? Ihr hattet doch keine Kinder. Du warst und bist jung, gesund und kräftig. Wieso mußte er dir Unterhalt zahlen, ich meine, außer für eine kurze Übergangszeit nach der Scheidung?«


  Ihr Lachen war so schrill, daß es ein Glas zum Zerspringen gebracht hätte. Nun war ich kein Kerl mehr, der sie »anmachte«.


  »So was bringt ein guter Anwalt zuwege. Ich konnte nachweisen, daß ich ein Nervenleiden hatte und keinen neuen Job kriegen würde. Torben durfte für das Vergnügen blechen, und er hat! Bis er reif war für den Holzfrack. Er wußte, daß ihn sonst der Teufel geholt hätte.«


  Ich schaute sie lange an. Diese Frau war eine Schlingpflanze. Sie hatte sich um ihren ehemaligen Mann gewunden und ihn förmlich ausgepreßt.


  »Nun ja«, sagte ich nachdenklich, »woher wußte er das?«


  »Was?«


  »Daß ihn der Teufel holen würde, wenn er nicht zahlte. Nach eurer Scheidung hattet ihr doch keinen persönlichen Kontakt mehr. Wenn er vielleicht Angst vor dir gehabt hat, mußte die doch mit der Zeit schwinden.«


  Carinas lieblicher Mund brachte einen Laut hervor, der an das Zuschnappen einer Rattenfalle erinnerte.


  »Er wußte es, verlaß dich drauf!«


  »Nun zahlt er dir ja keinen Unterhalt mehr. Wie kommst du also zurecht? Hast du Arbeit? Hat sich dein Nervenleiden behoben?«


  »Närrische Polizisten finde ich besonders reizend. Ich habe keine Arbeit, und ich komme trotzdem zurecht. Meine Gesundheit geht dich nichts an, du bist kein Arzt. So, und nun habe ich anderes zu tun. Mahlzeit.«


  Sie mußte wohl das Schlafzimmer staubsaugen, und ich wußte nicht, was ich sie noch fragen sollte. Erfahren hatte ich nichts, aber das erlebte ich nicht zum erstenmal. Die Allgemeinheit hat eine falsche Einstellung zu uns Polizisten. Sie hält mit allem hinterm Berg; und statt daß sie uns vertrauensvoll ihr Herz öffnet und uns in Geständnissen waten läßt, schweigt sie sich aus. Das ist kein schöner Zug. Man sollte der Allgemeinheit einen strengen Verweis erteilen.


  »Wo bist du jetzt gewesen?«


  »Auf den Kanarischen Inseln. Bin mit Ving geflogen. Shoo fly. Beat it. Scram. Mit anderen Worten: Verschwinde!«


  »Danke für die Übersetzung. Ich dachte schon, du lädst mich wieder in deine rosa Kemenate ein. Grüß den Betreffenden.«


  Nachdem sie die Tür hinter mir zugeschlagen hatte, hörte ich das Telefon klingeln. Nun würde wohl abermals eitel Honig von ihren Lippen tropfen. Ich dachte an meine Mädchenbekanntschaften. Würde eine von ihnen so mit mir sprechen, wenn ich an der Strippe hing? Kaum, aber das lag nicht an ihnen. Ein Roland Hassel hatte es schwer, Honig auf Mädchenlippen zu zaubern.


  Aus einer nahe gelegenen Telefonzelle gab ich Ruda meinen mageren Bericht durch.


  »Ich habe mit Frau Carina Skoglund ein langes und albernes Gespräch geführt. Die Frau ist schön wie die Sünde und vielleicht sogar deren Schwester, aber das ist auch alles, was ich ermitteln konnte, wenn es überhaupt etwas ist.«


  Ruda grunzte. Tief im Innern meiner Polizistenseele war ich mit mir unzufrieden. Irgend etwas sagte mir, daß Carina Skoglund nicht ganz astrein war, ohne daß ich jedoch den Finger auf die Stelle legen konnte. Ein geschickterer Polizist als ich hätte bestimmt herausgefunden, was an ihr faul war. Das erfüllte mich mit Unbehagen, denn der Gedanke, daß es geschicktere Polizisten gab als mich, mißfiel mir in hohem Maße.


  »Du mußt heute noch eine Befragung durchführen«, sagte Ruda. »Dieser Skoglund war doch Prediger in der ›Mång-Kristen Samling‹. Ich habe inzwischen einen Pfarrer ausfindig gemacht, der mit ihm zu tun hatte. Pfarrer Malm. Er wohnt in der Bältgatan.«


  »Beim Fältöversten?«


  »Genau. Valhallavägen geradeaus, Artillerigatan rechts rein, links die Östermalmsgatan hoch, und wo sie sich gabelt, halblinks. Dann bist du in der Bältgatan. Nimm Simon mit. Er schlägt sich eben im Speisesaal den Wanst voll.«


  »Kann ich nicht auch einen Bissen zu mir nehmen?«


  »Kauf dir ein Chateaubriand an einem Wurststand.«


  Knapp zwei Cheesehamburger später holte ich Simon ab. Ich erzählte ihm von Frau Skoglund. Er hörte interessiert zu, verschonte mich jedoch zum Glück mit Kommentaren in Pelles Manier. Nachdenklich zog er an der Unterlippe, wodurch sein mächtiger Unterkiefer hervortrat.


  »Ich habe es ja schon immer gesagt, Rolle, du bist ein Charmeur.«


  »Aber daß sie gleich auf mich flog…«


  Er gähnte und strich sich träge über die Glatze.


  »Du weißt doch, wie einige Mädchen sind. Vielleicht warst du haarscharf ihr Typ? Na, heute habe ich Schlafsand im Auge. Unser Jüngster zahnt, und da findet man kaum eine Minute Ruhe.« Er lachte zärtlich bei dem Gedanken an den Schreihals mit den Zahndurchbruchbeschwerden. »Es ist nicht leicht, klein zu sein und Schmerzen im Mundwerk zu haben. Nadja singt ihm etwas vor, dann ist er still.«


  »Ein Glück, daß du nicht singst.«


  »Ja, Teufel auch. Das ganze Haus würde wach werden!«


  Ich folgte Rudas Anweisungen und landete direkt in der Bältgatan. Vor uns dehnten sich die Umrisse des Fältöversten, jener gigantische Komplex, in dem man leben und sterben konnte, ohne daß man nur einen Schritt vor das in Glas gefaßte Viertel hätte setzen müssen. Dort wohnten ein paar Bekannte von mir, die recht zufrieden waren. Doch es gab auch andere Stimmen. Alle Verlästerer des Sozialstaats fanden sich dort durch konkrete Beweise seiner Kehrseiten bestätigt. Versicherungsanstalt und Sozialfürsorge lagen fast Wand an Wand mit dem »System«, dem staatlichen Alkoholmonopol. Das Geld, das an dem einen Ort abgeholt wurde, ging an dem anderen gleich wieder über den Ladentisch. Die »Schlawiner« erschlichen sich Sozialunterstützung oder ließen sich wegen »Rückenschmerzen« Tagegeld auszahlen, marschierten sodann schnurstracks ins »System« und holten sich ihren Tröster. Anschließend saßen sie in Trauben auf den Bänken des Karlsplan oder längs des Fältöversten. Nun ja, schön sah das nicht aus, aber jede Großstadt hat heute Flecke, und die Alkoholiker sind im allgemeinen harmlos. Es gibt Schlimmeres in Stockholm. Viel Schlimmeres.


  Pfarrer Malm empfing uns mit frisch gebrühtem Kaffee, und seine üppige, frohgemute Frau nötigte uns Kuchen auf. Malm war in den Fünfzigern, ein Mann mit würdigen, gemessenen Gesten. Er hatte Gewicht und Pondus, und seine Stimme klang, wie sein Name andeutete: erzen.


  Die Wohnung war mit älteren Möbeln vollgestopft, vermutlich Erbstücke beider Ehegatten. Simon lächelte gewinnend, lobte Frau Malms Kuchen in den höchsten Tönen und gewann einen Freund fürs Leben.


  »Was wissen Sie über Torben Skoglund, Herr Pfarrer?« fragte ich, da ich immer mit der Tür ins Haus fallen mußte.


  Malm legte die Fingerspitzen aneinander und schürzte die Lippen. Man sah ihm an, wie unzufrieden er mit Skoglund gewesen war. In der Hinsicht war er ein Gesinnungsgenosse von Carina.


  »Er hat den falschen Weg gewählt. Unsere Bewegung benötigt Menschen mit lauterer Gesinnung. Torben Skoglund dachte nur an das Vergängliche, und das ist eine Todsünde, wenn man das Predigeramt übernimmt.«


  Spielte er eine Rolle, oder war er von Natur aus so, wie man es von einem Sektenpfarrer erwartete? Nun ja, in gewisser Beziehung spielen wir alle unsere Rolle.


  »Was hat er eigentlich getan?«


  Malm runzelte die klare Stirn, und seine Frau schnalzte mit der Zunge, voller Mitgefühl, daß ihr Mann so Gräßliches hatte erleben müssen.


  »Ein Reiseprediger hat eine große Verantwortung und genießt hohes Vertrauen«, sagte er. »Skoglund hat es nicht gerechtfertigt. Er vergriff sich an den Spenden. Ich weiß, daß viele große Opfer gebracht hatten, aber Skoglund rechnete zu wenig ab. Obwohl ich ihn mehrmals unter vier Augen darauf hinwies, hatte er die Frechheit zu leugnen. Dennoch gaben wir ihm mehrmals die Chance umzukehren. Man soll ja nicht noch einen Stein auf eine Bürde legen, doch…«


  »Er rechnete wieder zu wenig ab, und da haben Sie ihn angezeigt, nicht wahr?«


  Er fand meine Bemerkung zu direkt und warf mir einen mißbilligenden Blick zu. Am liebsten hätte er nur die Mühlen des Herrn mahlen sehen, aber die gingen zu langsam, so daß der Zuckeltrab der Polizei doch noch effektiver war.


  »So könnte man es nennen. Alle pflichteten mir bei, daß man ein Exempel statuieren müsse. Keine christliche Bewegung kann Lüge und Diebstahl tolerieren. Wo sollte das hinführen?«


  Wir dachten eine Weile darüber nach, wo das wohl hinführen mochte. Ich kam zu keinem Ergebnis und fragte weiter.


  »Ihre Beweise waren lückenhaft, da es sich ja um Spenden handelte, und er konnte nicht überführt werden. Das ist mir bekannt. Sie entließen ihn trotzdem. Warum?«


  Malm nickte, und seine Frau reichte ihm zum Trost einen finnischen Maikringel.


  »Er war ein uneinsichtiger, schlechter Mensch. Trotz der Beweise, die wir gegen ihn hatten, ob sie vor Gericht standhielten oder nicht, stritt er alles ab. Hätte er den Herrn und uns um Vergebung gebeten, wäre sie ihm gewährt worden, aber er war verstockt. Durch und durch verdorben, ein Scharlatan und Betrüger.«


  Simon kaute einen Traum hinunter und trank einen Schluck Kaffee, dann stellte er dem Pfarrer die naheliegende Frage: »Wie konnte er bei Ihnen Reiseprediger werden?«


  Malm seufzte über die Bosheit dieser Welt.


  »Der Mann mußte erfahren haben, daß es uns an Predigern mangelte, und gab sich uns als ein solcher mit Erfahrung aus. Er wies auch Referenzen von unseren Brüdern und Schwestern in Norwegen und Finnland vor. Aber das war ebenfalls Betrug. Er hatte die Referenzen selbst geschrieben.«


  »Warum haben Sie ihn nicht auch deshalb angezeigt? Das wäre doch nicht so schwer zu beweisen gewesen?«


  »Wir merkten es erst nach dem Prozeß und glaubten, es sei zwecklos, noch einmal vor Gericht zu gehen.«


  »Aber du wolltest es doch?« warf Frau Malm ein und zog sich einen unwilligen Blick des Pfarrers zu.


  »Wir mußten auch an die Bewegung denken. Eine solche Publizität hätte uns in ein schlechtes Licht gebracht. Wir haben schon genug Verleumder. So ließen wir Skoglund laufen. Nun haben wir nur noch lautere Prediger, aufopferungsvolle, glaubensstarke Leute.«


  »Wie du«, flötete Frau Malm und erntete diesmal einen freundlicheren Blick.


  »Was wissen Sie noch über Skoglund?« fragte ich. »Hatte er Freunde in der Bewegung? Was tat er, nachdem er hatte gehen müssen? Wovon lebte er, bevor er zu Ihnen kam?«


  Malm hob die Kaffeetasse, trank langsam und schaute nachdenklich auf seinen Kringel.


  »Leider kann ich Ihnen in der Hinsicht nicht helfen. Mein Kontakt zu Skoglund ergab sich nur aus seiner Tätigkeit als Reiseprediger und aus der betrüblichen Affäre. Von seinem Privatleben habe ich keinerlei Kenntnis. Wovon er seinen Lebensunterhalt bestritt, nachdem er die MKS verlassen hatte, weiß ich nicht. Daß er nähere Bekannte in unserer Bewegung hatte, halte ich für unwahrscheinlich. Es wäre mir zu Ohren gekommen.«


  »Komisch«, überlegte ich laut, »Skoglund ist so anonym. Niemand kennt ihn näher, niemand weiß, wovon er lebte. Er soll aber ein annehmbarer Redner gewesen sein. Stimmt das?«


  Die Pfarrerslippen kräuselten sich verächtlich.


  »Das ist eine allzu schmeichelhafte Darstellung. Ein Prediger muß über Feuer und glühendes Pathos verfügen, um die im Geist Trägen aufzurütteln. Skoglund sprach kalt, unbeteiligt. Auch wenn er kein Geld veruntreut hätte, wäre er entlassen worden. Man kann die Botschaft nicht einfach herunterleiern.«


  Ich fing Simons Blick auf. Damit waren wir auch hier am Nullpunkt angelangt. Simon trank die Tasse leer, reichte Frau Malm die Hand und bedankte sich für den guten Kaffee sowie für den – ein in der Umgebung gut gewähltes Wort – göttlichen Kuchen. Sie strahlte. Ich bedankte mich sachlicher, aber sie strahlte auch mich an. Der Palmsche Charme kam auch noch mir zugute. Dann fiel mir etwas ein.


  »Entschuldigen Sie, Herr Pfarrer, eine Frage noch, die nichts mit Skoglund zu tun hat. Kennen Sie eine religiöse Gruppe, die sich Gottes Wurzeln nennt? Wir sind in einem anderen Zusammenhang auf sie aufmerksam geworden.«


  »Ich kenne sie. Eine sehr unsympathische Organisation.«


  »Wieso?«


  »Sie arbeitet mit falschen Mitteln. Ihr Christentum ist nicht echt. Sie verführt unsere Jugend.«


  »Eine Art Konkurrenz, mit anderen Worten?«


  Malm zuckte zusammen und starrte mich an, als wäre ich ein verbrannter Kringel. »Konkurrenz? Bester Herr Hassel, meinen Sie, wir seien ein Krämerverein? Denken Sie, wir verkaufen unseren Glauben wie Waschpulver? Konkurrenz! Ich habe noch nie solch eine…«


  »Herr Hassel meint, daß die Gottes Wurzeln Jugendliche aus anderen Glaubensgemeinschaften weglocken«, fiel Simon sanft ein.


  Der Pfarrer musterte mich mit einem strengen Blick. Ich stimmte Simons Ausdeutung mit einem nichtssagenden Laut zu. Wie üblich war ich ins Fettnäpfchen getreten, und Simon hatte den Schaden behoben.


  »Nun ja, diese Auffassung mag nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen. Doch nach den Gottes Wurzeln sollten Sie lieber jemand anders fragen, einen jungen Mann namens Göran Thulin. Er ist dort Mitglied gewesen und kann Ihnen besser Auskunft geben als ich.«


  »Wo finden wir ihn?«


  Malm zögerte und stieß die Fingerspitzen fünfmal aneinander, bevor er sich zu einer Antwort entschloß.


  »Nun, dieser Göran Thulin ist leider kein guter Mensch. Ich habe ihm mehrmals zu helfen versucht, aber er gehört offensichtlich zu den Unverbesserlichen. Da mir meine Christenpflicht gebietet, anderen einen Dienst zu erweisen, arbeite ich nämlich als Bewährungshelfer für Menschen, die unter Aufsicht stehen.«


  »Ich bin auch Bewährungshelfer«, sagte Simon. »Zur Zeit betreue ich sechs Jungen.«


  »Wirklich? Wie herzensgut von Ihnen.«


  Auch Herr Malm strahlte Simon an, der wie immer die Hauptperson war. Ich war nur ein Anhängsel, ein Hanswurst, der niemanden betreute.


  »Bei Göran habe ich allerdings versagt. Er lügt mir etwas vor, das weiß ich genau, und er verhält sich asozial. Ich bin davon unterrichtet, daß er Alkohol schmuggelt, unter anderem. Aber über die Gottes Wurzeln könnte er Ihnen die Informationen geben, die Sie benötigen. Also, falls es Ihnen gelingt, ihn dazu zu bewegen. Wenn er nicht will, dann will er nicht. Mein Einfluß auf ihn ist begrenzt.«


  »Wo finden wir ihn?« fragte ich nochmals.


  Malm wandte sich seiner Frau zu. »Sigrid, hol mir mein grünes Buch. Es liegt in meinem Schreibtisch, im dritten Schubfach.«


  Frau Malm kehrte schnell mit dem Buch zurück und sagte voller andächtiger Bewunderung zu Simon: »Ja, so ist mein Mann. Er kann nicht nein sagen, wenn es darum geht, anderen zu helfen. Ein herzensguter Mensch.«


  Der Pfarrer blätterte zufrieden in dem Buch. »Hier ist es. Thulin wohnt in Norsborg, Hödervägen. Er ist zweiundzwanzig, und Sie können ihn überhaupt nicht verfehlen. Er hat sich als Kind das Nasenbein gebrochen, dadurch sieht er nun recht merkwürdig aus. Wie ein Indianer.«


  »Arbeitet er irgendwo? Ich meine, falls wir ihn nicht zu Hause antreffen.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen. Er verbringt seine Zeit gewöhnlich in dem neuen Einkaufszentrum Hallunda.«


  Nunmehr verabschiedeten wir uns endgültig, und Simon bekam faktisch Malms Segen mit auf den Weg. Ich nicht, obwohl ich ihn eher gebraucht hätte als er.


  Auf der Straße kratzte sich Simon das Doppelkinn und murrte: »Ein Glück, daß ich Nadjas Kuchen kenne. Ich wette, daß die gute Frau Malm Margarine in den Teig tut. Nadja nimmt Butter. Gibt einen ganz anderen Geschmack.«


  »Malm hatte wohl die Kollekte nicht zusammen, deshalb reichte es nicht für Butter. Was hältst du davon, wenn wir nach Norsborg fahren? Ich bin doch sehr neugierig auf die Wurzeln Gottes.«


  Simon zuckte die Schultern.


  »Tja, ein Versuch kann nicht schaden. Hauptsache, der Tag vergeht.«


  


  Norsborg ist einer der zahlreichen neuen Vororte im Süden Stockholms. Mit einem gewöhnlichen Auto braucht man zwanzig Minuten bis dorthin, mein altes Vehikel benötigte eine halbe Stunde. Während der Fahrt machte mir Simon ein Krebsessen schmackhaft, das bei ihm stattfinden sollte.


  »Nächste Woche. Am Freitag. Yngve, Rut und ein paar Bekannte von mir werden dabeisein.«


  »Auch Pelle und Gullan?«


  Simon zögerte. »Nnnnnein… Die Kinder sollen ja auch daran teilnehmen, und wenn ich an Gullans Fähigkeit denke, alles als Herausforderung zum Sex aufzufassen, noch dazu angestachelt von Pelle, der ja eine seltene Gabe dazu hat, dann halte ich es für besser, auf die beiden zu verzichten. Die Petterssons gehören nur auf Feste, die nicht jugendfrei sind.«


  »Ich hoffe, daß ich kommen kann«, sagte ich. »Vielen Dank für die Einladung.«


  »Frack und Nelke natürlich. Sabberlätze stellen wir.«


  Es war angenehm, wieder zu kleinen Feiern gebeten zu werden, ohne den sanften Rippenstoß zu spüren, man tue es vorwiegend deshalb, damit ich etwas Zerstreuung hätte und keine privaten Dummheiten machte. In absehbarer Zeit kam noch ein Krebsessen auf mich zu. Alte Freunde meines Vaters hatten überraschend von sich hören lassen und wollten Familienerinnerungen mit mir austauschen.


  Nach kurzem Suchen fanden wir den Hödervägen. Wir trabten treppauf und klingelten, aber Göran Thulin beliebte, nicht zu Hause zu sein, obwohl die Hüter des Gesetzes sich die Mühe machten, ihn aufzusuchen.


  »Fahren wir doch gleich noch zum Hallunda Centrum«, schlug ich vor. »Laut Bischof Malm soll sich Thulin ja dort für gewöhnlich herumtreiben.«


  »Bischof!« rief Simon aus. »Daß du ihn nicht so tituliert hast, als wir bei ihm waren! Eitel Manna wäre dir zuteil geworden.«


  Über dem Zentrum war eine große Parkterrasse. Dort stellten wir den Wagen ab und fuhren mit der Rolltreppe zum Einkaufsparadies hinunter. Ich war schon einmal dort gewesen, im Zuge einer Ermittlung, aber für Simon war es neu, und er nickte beifällig.


  »Hübsch hier«, sagte er. »So muß es sein.«


  Das Einkaufszentrum war wirklich ein angenehmer Aufenthaltsort. Überall herrschte behagliche Wärme, unabhängig vom Wetter, und die Architekten hatten sich befleißigt, dem Ganzen ein südländisches Kolorit zu geben. An der Querwand der Parkterrasse rankten sich grüne Gewächse empor, man sah eine Baumgruppe und Büsche, die aus einem exotischen Land zu stammen schienen, Vögel in allen Farben des Regenbogens, eine kleine Plattform für verschiedene Arrangements, Töpfe mit noch mehr Grün sowie Gaststätten mit Tischen und Stühlen.


  In den Ladenstraßen befanden sich die üblichen Warenhausfilialen, aber die Geschäfte waren so angeordnet, daß sie mit dem Milieu verschmolzen, statt es zu beherrschen. Eine große Verkaufsmaschinerie, gewiß, doch es war gelungen, die Absicht, Waren umzusetzen, gut zu verbergen; man hatte fast den Eindruck – so unsinnig dies im Hinblick auf einen Supermarkt auch klingen mag –, daß man in erster Linie bestrebt gewesen war, den Stockholmern eine Stätte des Wohlbefindens zu schaffen.


  »Wenn der Schein nicht trügen würde«, seufzte Simon. »Aber man weiß ja Bescheid.«


  Und ob wir Bescheid wußten. Das Einkaufszentrum saugte die Bewohner der angrenzenden Gebiete magisch an, doch oft waren es die falschen Leute. Alle »Sozialfälle«, die von den Behörden in leerstehenden Wohnungen untergebracht worden waren, für die sich trotz Einweihungsfeiern mit Kaffee und Ziehharmonikaspielern keine Interessenten gefunden hatten. Arbeitsunwillige, die immer wieder auf die Straße gesetzt wurden und dadurch von Behausung zu Behausung zogen. Alkoholiker, die sich stets zusammenfanden. Sie faßten Hallunda als eine eigens für sie geschaffene Einrichtung auf, als ihre Wärmestube, und wir hatten unzählige Male eingreifen müssen, wenn das Grölen der Betrunkenen und die Schlägereien unerträglich geworden waren für diejenigen, die dort einkaufen wollten und kleine Kinder bei sich hatten.


  Es scheint ein hoffnungsloses Unterfangen zu sein, heutzutage ein Einkaufszentrum für die Mitbürger errichten zu wollen, ohne daß Krakeeler und Rohlinge überhandnehmen. Die Absicht kann noch so gut sein – wie im Fall von Hallunda –, aber früher oder später kommt der Tag, an dem die Mütter so schnell wie möglich mit ihren Einkaufsbeuteln davonhasten, weil sie befürchten müssen, schikaniert oder auf übelste Weise beschimpft zu werden.


  Doch in den Vororten gibt es nicht nur Alkoholiker, da sind auch Dealer, Vandalen, Schläger und Banden von bierberauschten, beutegierigen Jugendlichen am Werk.


  Vielleicht mußte das so kommen in einer großen Stadt, die zu schnell gewachsen ist. Vielleicht bringt die neue Härte und Kälte eine neue Art von Einwohnern hervor, die sich weigern, das ihnen gebotene Dasein zu akzeptieren, und sich ein eigenes schaffen, mit eigenen Gesetzen und eigenen Wertvorstellungen.


  »Darf ich dich zu etwas einladen?« fragte Simon und zeigte auf einen Cafétisch. »Ich möchte Tee und ein paar Käsebrote.«


  »Aber mein lieber Simon, du mußt doch noch zum Platzen voll sein von den finnischen Kringeln der Pastorsfrau. Ich jedenfalls bringe keinen Bissen herunter.«


  Simon klatschte sich auf seinen gewaltigen Bauch. »Dieser Motor verlangt Brennstoff. Ich bin kein Asket.«


  Ich trank zur Gesellschaft eine Tasse Tee, während Simon drei belegte Brote verschlang und begehrlich auf ein viertes blickte. Zufällig war das Einkaufszentrum nicht sehr belebt. Ein paar Jugendliche schlenderten umher, die Hände in den Taschen, einige ältere Frauen waren auf dem Weg zum Blumenladen, und auf einer Bank saßen vier Männer, die schweigend eine Flasche schwedischen Wermut herumgehen ließen.


  »Ja, hier ist kein Thulin zu erblicken«, sagte Simon. »Wollen wir eine Runde machen?«


  »Wenn du das durchhältst?« antwortete ich. »Aber nimm dir Zusatzverpflegung mit, damit du nicht vor Hunger aus den Pantinen kippst.«


  Langsam gingen wir von einem Ende zum anderen, ohne etwas von Interesse zu entdecken. Simon schlug vor, zum Präsidium zurückzufahren, wo wichtigere Dinge auf uns warteten, und ich war geneigt, ihm recht zu geben. Hier verschwendeten wir nur Zeit.


  »Werfen wir noch einen Blick nach draußen«, meinte ich.


  Draußen war nichts – nur freies Feld bis hin zu den Häuserreihen, so daß das Einkaufszentrum einer überdimensionalen Scheune glich. Ich wollte eben kehrtmachen, als Simon meinen Arm packte.


  »Schau mal dorthin«, sagte er leise, »zu dem Verschlag.«


  Ich blickte in die Richtung, in die er mit einer Kopfbewegung wies, und sah zwei Personen in einer Art Schuppen, der zufällig stehengeblieben sein mochte, einen jungen Mann in den Zwanzigern und einen Burschen von etwa zehn, elf Jahren.


  »Das ist Sitting Bull«, flüsterte Simon.


  Die Indianernase bestätigte Simons Vermutung. Ich fragte mich, was Thulin dort mit dem Bürschlein vorhatte.


  Doch dann wurde mir klar, was Simon sofort bemerkt hatte.
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  »Tu so, als wäre nichts«, murmelte Simon. »Wir gehen ein Stück weiter. Schau nicht in seine Richtung.«


  Ich nahm wahr, daß Thulin vorsichtig nach allen Seiten schielte, etwas von dem Jungen entgegennahm und hastig in seinen EPA-Beutel steckte. Wir gingen um eine Ecke und blieben stehen. Simon schaute sich um und berichtete: »Der Kleine verschwindet. Thulin geht wieder ins Zentrum. Er marschiert in Richtung Straße.«


  Nachdem Thulin einen gewissen Vorsprung hatte, stiefelten Simon und ich gemächlich hinter ihm her, wobei wir so taten, als führten wir eine lustige Unterhaltung. Doch das war gar nicht nötig, Göran Thulin hatte keine Ahnung, daß er beschattet wurde.


  »Typen wie den da verabscheue ich«, knurrte Simon.


  Ich pflichtete ihm bei. In den Vororten hatte sich eine neue Form des Verbrechens herausgebildet, der organisierte Ladendiebstahl durch Kinder ab zehn Jahre. Die Hehler bezahlten sie mehr als schäbig – selbst nach den in Diebeskreisen geltenden Normen –, aber Kinder wissen nicht, was Usus ist, und sind zufrieden, wenn sie ihr Taschengeld mit für ihre Begriffe hohen Beträgen aufbessern können.


  Früher sah man es als relativ harmlos an, wenn Kinder in einem Geschäft etwas mopsten. Man sprach mit den Eltern, die oft heftig reagierten und ihren Zöglingen lange ins Gewissen redeten. Doch die Hehler entdeckten dort ein brachliegendes Feld und machten sich daran, es zu bearbeiten – mit für sie ausgezeichneten Ergebnissen.


  Die Kinderbanden fielen wie Heuschreckenschwärme in die Läden ein, und in dem allgemeinen Tumult, den sie dann hervorriefen, verschwand immer etwas, ohne daß die Verkäufer sagen konnten, wer es genommen hatte.


  Andere Kinder arbeiteten einzeln, mit einer ausgefeilten Technik des Stehlens. Ich selbst war dabeigewesen, als wir in Farsta eine Diebesbande aushoben – das jüngste Mitglied war neun Jahre alt, und der ganze Ring umfaßte über dreißig Kinder. Die Jugendfürsorge hatte alle Hände voll zu tun gehabt, die verwickelten Beziehungen zu entwirren. Ich weiß, daß heutzutage viele Eltern der Freizeitbeschäftigung ihrer Kinder mit größter Gleichgültigkeit gegenüberstehen.


  Die Kinder wurden verdorben, ihre Moral zerfressen, ihr ererbtes Gefühl für mein und dein erschüttert. Wo sich die Hehler ihrer bemächtigten, wurden sie zur Amoral verleitet und zu einem raubtierhaften Egoismus. Für viele Kinder war es eine große Verlockung, wenn die Hehler mit Scheinen winkten. Pop-Platten kosten Geld, der letzte Modehit kostet Geld, Naschwerk kostet Geld, Kinobesuche kosten Geld, und man kann die Eltern nicht für alles anzapfen. Wer einmal erlag und als Dieb erfolgreich war, für den wurde es bald zur Gewohnheit, krumme Finger zu machen.


  »Wenn ich so einen Halunken dabei erwische, daß er meine Kinder verleiten will, mache ich Hackfleisch aus ihm«, sagte Simon feindselig.


  Das würde er vermutlich nicht tun, doch seine Worte ließen erkennen, wie groß sein Haß auf die Hehler war.


  Thulin schwenkte den Beutel, und wir hörten, daß er leise vor sich hin pfiff. Offensichtlich war er guter Laune und mit diesem Tag zufrieden. Das sollte er ruhig sein. Noch eine Viertelstunde.


  »Er steuert heimwärts«, sagte Simon.


  »Er wird gleich Gesellschaft kriegen.«


  Thulin verschwand im Hauseingang, und wir eilten ihm nach.


  »Wie spielen wir das klar?« fragte ich. »Also die Sache mit den Wurzeln Gottes, über die wir ja alles erfahren wollen.«


  »Wir spielen es so klar, wie es sich ergibt«, antwortete Simon unbekümmert. »Im Augenblick bin ich vor allem daran interessiert, ihn wegen Hehlerei festzunehmen.«


  Thulin wohnte im zweiten Stock. Wir klingelten und hörten ihn pfeifen, als er sich der Tür näherte. Ich fragte mich, wann er wieder in der Stimmung sein würde, solche Töne von sich zu geben, nachdem er geöffnet hatte. Im übrigen waren sie auch noch falsch.


  Die Tür flog auf, und er schaute wohlwollend auf die vermeintlichen willkommenen Besucher, die er offensichtlich erwartete. Doch seine einladende Miene verfinsterte sich im Bruchteil einer Sekunde. Schnell zog er die Tür wieder zu, aber Simon hatte eine Schuhgröße sechsundvierzig dazwischen.


  »Was zur Hölle…«


  Thulins Stimme war schrill und flötendünn. Simon und ich wiesen die Legitimationskarten vor, die unsere alten Polizeimarken abgelöst hatten.


  »Ich bin Kriminalinspektor Palm, und das hier ist Kriminalinspektor Hassel. Wir wollen mit dir reden.«


  Thulins Hand rieb den Türgriff schweißig.


  »Ich habe nichts getan…«


  »Haben wir das behauptet? Wir wollen mit dir reden.«


  »Aber…«


  Er suchte krampfhaft nach einem Ausweg.


  »Haben Sie einen Haussuchungsbefehl?«


  »Ach, Bürschlein«, sagte Simon müde, »geh zur Seite, sonst rennen wir dich über den Haufen. Aber halt dich zwischen uns. Es würde uns betrüben, wenn du versuchen wolltest zu türmen.«


  Thulin wich zurück, und wir folgten ihm auf dem Fuße. Wäre die angeschlagene Nase nicht gewesen, die Thulin durch ihr charakteristisches Aussehen um ein paar Jahre älter machte, hätte man glauben können, er sei eben konfirmiert worden. Er war schmal und mager, die Arme stachen wie Stangenspargel aus dem gelben T-Shirt. Sein langes, fahlblondes Haar war dünn und auf dem Schädel straff nach hinten gekämmt, die Augen waren wäßrigblau und bildeten runde Unschuldsperlen, das Kinn floh in Richtung Hals, und der Mund war schmallippig. Um die Nasenwurzel herum hatten sich auf der blassen Haut kleine Kolonien von Sommersprossen angesammelt.


  Ich ging ins Wohnzimmer, während Simon sich lässig gegen den Türpfosten lehnte und den Fluchtweg blockierte. Thulin schluckte, und sein markanter Adamsapfel hüpfte.


  Der Raum wurde von einer riesigen Stereoanlage beherrscht, auf einer niedrigen Bank aus Palisander lagen Stapel von Platten in bunten Hüllen und Stapel von Tonbandkassetten. Das übrige Mobiliar bestand aus bauschigen Kunststoffsäcken, die noch vor wenigen Jahren von Industrie und Handel als modern ausgegeben worden waren.


  Thulin versuchte aufzumucken, aber die Festigkeit seiner Stimme erreichte nicht seine Augen, in denen abgrundtiefe Angst flackerte.


  »Was wollen Sie von mir? Sie dringen hier einfach ein, und ich…«


  »Bürschlein, wir haben dich mit einem Jungen vor dem Hallunda Centrum gesehen«, sagte Simon.


  Das bißchen Luft, das sich in Thulin befand, entwich. Er sank auf einen der Kunststoffsäcke, und die kleinen Einbuchtungen darin paßten sich gehorsam seinem leichten Körper an. Er wirkte krank.


  »Eigentlich kamen wir aus einem ganz anderen Grund her«, sagte ich. »Du weißt ziemlich viel über die Sekte mit dem Namen Gottes Wurzeln, und wir hatten gehofft, du würdest so nett sein, uns etwas davon zu erzählen.«


  »Ich weiß nichts«, murmelte er. »Habe keinen Schimmer, wovon Sie da reden. Außerdem habe ich überhaupt nichts getan. Darf man jetzt schon nicht mal mehr mit jemandem reden?«


  »Was hast du von dem Jungen gekriegt?«


  Wir hatten geglaubt, Thulin würde das Handtuch werfen, aber noch hatte er ein bißchen Kraft übrig. Er schüttelte den Vogelkopf und schrie: »Nichts. Lassen Sie mich in Ruhe. Wir haben uns nur unterhalten.«


  Simons Blick wanderte durch das Zimmer und blieb an dem EPA-Beutel haften, der neben dem Couchtisch lag. Er bückte sich und durchwühlte den Inhalt. Thulin schaute schweigend zu und schluckte abermals.


  Simon legte die Waren auf den Tisch. »Wurst, Stücker eine, Sorte Falu, wie es in der Militärsprache heißt. Ein Kilo Kartoffeln. Ein Liter Magermilch. Ganz richtig, du denkst an die Kalorien. Tomaten in Plastpackung. Aber was haben wir denn hier?« Er zeigte einen elektronischen Taschenrechner. Thulin sagte nichts, und Simon drehte das Gerät hin und her.


  »Ein teurer Rechner«, stellte er fest. »245 Kronen hat er gekostet, wie ich hier unten lese.«


  »Der gehört mir«, murmelte Thulin matt.


  »Warum hast du den im Beutel?«


  »Ich… ich wollte etwas ausrechnen…«


  Simon war eben im Begriff, die nächste Frage zu stellen, als es draußen klingelte. Wir schauten einander an und hatten sofort den gleichen Gedanken. Ich packte Thulin am Arm und zerrte ihn hoch.


  »Wir gehen ins Schlafzimmer«, zischte ich. »Halt ja den Mund, klar? Keinen Mucks, sonst sitzt du lebenslänglich bei Wasser und Brot.«


  Thulin war schlaff wie ein Sack, und wir taumelten in ein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer. Ich ließ die Tür einen Spalt breit offen. Thulin warf sich aufs Bett und bohrte das Gesicht ins Kissen. Ich hörte, daß Simon öffnete. Ein Junge, der noch nicht alt sein konnte, sagte etwas. Dann tat er den Schritt in die Mausefalle.


  »Wo ist Göran?« fragte er.


  Mir war klar, daß Simon jetzt sein vertraueneinflößendstes Lächeln aufsetzte, ein Lächeln, um das ihn mancher amerikanische Präsidentschaftskandidat glühend beneidet hätte.


  »Er mußte eine kleine Reise machen«, antwortete er, »aber er hat mir gesagt, daß du wahrscheinlich kommst. Ich wickle heute die Geschäfte hier ab.«


  »Hm…« Der Junge verhielt sich abwartend.


  »Ja, so ist es«, sagte Simon heiter. »Du bist Jocke, nicht?«


  »Jocke? Ich heiße doch Carl-Uno.«


  »Ach ja, richtig. Wie dumm von mir. Carl-Uno also. Mal nachdenken… Dein Zuname war Persson, nicht?«


  »Blödsinn, Mann. Bogren ist mein Name. Hat Göran das nicht gesagt?«


  Simon schlug sich vor die Stirn und lachte herzlich. »Es gibt noch einen anderen Carl-Uno, der auch kommen wollte, weißt du. Aber du bist wohl der, der am Zentrum wohnt, nicht?«


  »Ich wohne in der Bude gleich nebenan«, erwiderte der Junge ungeduldig. »Im Hödervägen.«


  Simon hatte die Auskünfte, die er haben wollte. Thulin schnaufte tief unten ins Kissen. Es war sein Kissen, und deshalb hatte er auch das Recht, es zu benetzen, solange er es leise tat.


  »Na, was hast du zu bieten?« fragte Simon sanft.


  »Das hier.«


  »Sieh mal an. Eine Kamera. Sogar eine ausgezeichnete Instamatic. Was hast du dir so gedacht?«


  »Fünfzig Mäuse.«


  Aus dem Kissen drangen Kehllaute. Ich schlich zum Bett und flüsterte heiser: »Halt’s Maul!«


  »Ich werde Göran klarmachen, daß du einen halben Hunderter willst«, sagte Simon zu dem jungen Händler. »Die Kamera behalte ich einstweilen hier. Wenn Göran wieder da ist, holst du dir deine Mäuse. Oder er nimmt Kontakt mit dir auf.«


  »He, Mann, ich will die Mäuse jetzt haben. Von Warten hat Göran nichts gemurmelt.«


  »Nur ein paar Stunden. Komm wieder vorbei, mein lieber Carl-Uno.«


  Der Junge meuterte ein bißchen, offenbar mißfiel es ihm, »mein lieber« genannt zu werden, aber er konnte nichts ausrichten und trollte sich. Die Tür schloß sich hinter ihm, und Simon kam mit der Kamera ins Zimmer. Ich riß Thulins Kopf hoch. Sein Gesicht war tränennaß und rotfleckig.


  »Na, wie war das nun mit dem Elektronenrechner?« erkundigte sich Simon gelassen.


  »Gestohlen«, schnaufte Thulin und rieb sich die geschwollenen Lider. »Bitte, verzeihen Sie mir…«


  »Das ist nicht unsere Sache«, antwortete Simon.


  »Aber ich will nicht ins Gefängnis«, jammerte Thulin und zog die Knie ans Kinn. »Ich will nicht… Dort ist es so abscheulich…«


  Simon und ich schauten einander an.


  »Wie ist es mit den Gottes Wurzeln?« fragte ich.


  Thulin sah eine rettende Planke und flüsterte: »Lassen Sie mich laufen, wenn ich auspacke?«


  »Erzähl, was du weißt«, antwortete ich ausdruckslos.


  Er schien das für ein Versprechen zu halten und fuhr sich mit den Stäbchenfingern durch das dünne Haar. Der Adamsapfel hüpfte mehrmals. Simon setzte sich auf den Bettrand und blickte ihn auffordernd an. Thulins spitze Schultern zuckten, als überfalle ihn ein Kälteschauer, und er zog eine Grimasse.


  »Die sind nicht ganz normal«, sagte er dann, »in dem Verein wird man zum Sklaven.«


  »Zum Sklaven? Wie denn?«


  »Ja, also… Die sammeln Mädchen und Jungen im Alter von fünfzehn um sich, und nach einer Weile sind sie nur noch Gottes Wurzel und nichts anderes. Alle übrigen gelten als ›verstoßen‹ und als Feinde, die bekämpft werden müssen. Ekelhaft, sage ich Ihnen.«


  Simon nickte und schob die dicken Lippen vor. »Du sprichst von ›die‹. Wer sind ›die‹?«


  »Also… das sind solche, die alles bestimmen, die Stämme.«


  »Die Stämme? Weißt du was, Göran, am besten, wir gehen der Reihe nach vor. Wie ist die Organisation aufgebaut?«


  Er dachte eine Weile nach und wischte sich abwesend eine vergessene Träne von der Wange.


  »Ein Typ in der Schweiz hat die Sache ausgeheckt, weil es irgendwo in der Bibel heißen soll, daß die Erlösung wie ein Baum ist. Wenn man in den Verein eintritt, ist man erst eine ›Wurzel‹. Falls man dann gut einschlägt und tüchtig im Geldsammeln ist, kann man nach und nach ein ›Stamm‹ werden und kriegt eine Gruppe.«


  »Wie viele sind in jeder Gruppe?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Thulin und schien die Wahrheit zu sagen. »Aber es werden jeden Tag mehr.«


  »Und wie viele Mitglieder haben die Gottes Wurzeln deiner Meinung nach in ganz Schweden?«


  »Ich bin vor zwei Monaten abgesprungen, doch da waren es etwa tausend, will ich wetten. Heute sind es bestimmt viel mehr.«


  »Hm. Na, red weiter. Du warst bei den Stämmen.«


  Es klingelte abermals, Simon öffnete und nahm einen neuen Lieferanten in Empfang, Lennie Ahlsell, etwa elf, der eine Uhr feilzubieten hatte. Ich brauchte Thulin nicht erst zu ermahnen, keinen Laut von sich zu geben, er hockte wie ein Ball, aus dem die Luft entwichen ist, neben dem Kissen und starrte beharrlich auf den grauweißen Bezug, während draußen die Transaktion durchgeführt wurde. Kurz darauf trat Simon wieder ein und legte ohne Kommentar eine goldene Uhr neben die Kamera.


  »Also: wie ist die weitere Rangordnung?«


  »Zwei stehen ganz oben, man nennt sie ›Baumkronen‹ oder nur ›Kronen‹. Einen davon habe ich mal kurz gesehen. Es sind ältere Typen. Die Stämme sind auch älter als die Wurzeln, es dauert nämlich Jahre, bis man ein Stamm wird.«


  »Wohin geht das Geld, das die Gottes Wurzeln sammeln?«


  »Zu dem Typ in der Schweiz. Für die Bewegung, wie es heißt. Jede Zechine, bis auf ein paar Kröten, die man braucht, um sich was zum Beißen zu kaufen.«


  »Und wie heißt der Schweizer?«


  »Weiß ich nicht, Ehrenwort!« Thulins Stimme zitterte, als er unsere skeptischen Mienen sah. »Die Stämme nehmen das Geld und schicken es weg. Ich weiß nur, daß er ›Der Baum‹ genannt wird. Auf den Zetteln mit Bibelsprüchen und so, die man verhökern muß, wird er als ›Gottes Baum‹ bezeichnet.«


  Wir dachten kurz nach. Thulins Bericht hörte sich nicht wie ein Lügenmärchen an, außerdem kämpfte er um seine Freiheit.


  »Wie ist das Verhältnis zwischen Kindern und Eltern?« fragte Simon, da dies mit dem Fall zusammenging, den wir bearbeiteten.


  »Die Eltern werden als vom Baum verstoßen angesehen. Wenn man eine Wurzel Gottes ist, hat man nur noch Pateneltern, und das sind die Stämme. Jeder hat einzig und allein dem Baum zu gehorchen, sonst hat niemand was zu sagen. Ich habe aber die Sache so verstanden, daß man den Eltern soviel Geld wie möglich abluchsen soll. Das heißen die Stämme gut, weil sie dann um so mehr an den Baum schicken können. Die Mitglieder der Gottes Wurzeln dürfen bloß miteinander Umgang haben. Außenstehende sind nur dann erwünscht, wenn es unbedingt nötig ist, das heißt, wenn es der Bewegung Geld bringt. Da darf man dann lügen und tricksen, das ist ganz okay.«


  Simon schaute ihn an, und Thulin duckte sich unter seinem Blick. »Du bist abgesprungen, sagst du? Kann man denn das bei so einer Bewegung?«


  Thulin schüttelte den Kopf und schaute furchtsam drein. »Nein, eigentlich nicht. Niemand darf abspringen. Wenn es jemand versucht, wird er so verdroschen, daß… Ich sah mal einen, der nach Hause abhauen wollte, weil er die Faxen dicke hatte. Von dem war nicht mehr viel übrig, nachdem sie ihn durchgewalkt hatten. Alle Wurzeln standen um ihn rum und lachten. Er durfte dann Abbitte leisten, und ich glaube, daß er noch immer in dem Verein ist.«


  »Und warum hat man dich nicht durchgewalkt?«


  Göran Thulin suchte nach den richtigen Worten. »Na ja, das war so: Als ich da reinging, dachte ich, dort ein bißchen Geld machen zu können. Mir wurde nicht gleich klar, daß die jede Öre unter Kontrolle haben, und so arbeitete ich auf eigene Rechnung, was sie aber schnell spitzkriegten. Ich glaube, wenn man da wieder raus will, gibt es nur eins: Man muß versuchen, sie zu schröpfen. Jedenfalls wurde ich ›verstoßen‹, und natürlich sollte ich auch mächtig verbleut werden. Was meinen Sie, wie mir die Zähne geklappert haben, als sie mich in die Dachkammer einer alten Villa einsperrten und alles für die Bestrafung vorbereiteten. Ich fand aber ein Fenster, durch das ich rausspringen konnte, fünf Meter tief. Dann zischte ich ab, als hätte ich Feuer unterm Hintern.«


  »Und sie haben dich nicht gefunden? Merkwürdig.«


  Er grinste leicht. »Nun ja, sicherheitshalber hatte ich einen falschen Namen genannt. Ich wollte nur bis September hier in Norsborg bleiben, weil mich dann in Bollnäs ein guter Job erwartet. Mein Vater hat da ein kleines Geschäft. Bis dahin dachte ich, schon klarzukommen. Die haben wohl auch anderes zu tun, als Verstoßene zu jagen.«


  Wiederum klingelte es, und abermals spielte Simon den stellvertretenden Hehler. Er kehrte mit einem Ronson-Feuerzeug zurück. Thulin lächelte schief und entschuldigend, doch inzwischen war ihm noch etwas eingefallen.


  »Mir ist da was aufgestoßen…«


  »Augenblick«, unterbrach Simon ihn. »Weißt du, wo die Organisation sich jetzt in Stockholm versammelt hat?«


  »Die Gruppen sind überall verstreut, aber mir ist, als wäre eine auf den Inseln, den Årsta Holmar. Die zeltet da.«


  »Aha. Und was ist dir aufgestoßen?«


  »Ich habe in der Zeitung gelesen, daß ein Stamm der Gottes Wurzeln vor kurzem umgebracht wurde, und ich hätte gern gewußt, was er angestellt hat.«


  »Wie hieß er?« fragte Simon.


  Ich ahnte schon, was kommen würde, bevor Thulin den Mund aufmachte, so daß seine Antwort für mich nur noch eine Bestätigung war.


  »Er hieß Skoglund.«
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  »Wer ruft an? Du oder ich?« fragte ich Simon.


  »Das erledige ich«, antwortete er, ging ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


  Göran Thulin befeuchtete die trockenen Lippen und sperrte seine Unschuldsaugen unnatürlich weit auf. »Wen… wen rufen Sie da an?«


  »Das Präsidium selbstverständlich. Erstens brauchen wir einen Wagen, um dich abzuholen, zweitens Leute, die hierbleiben und weitere kleine Diebe in Empfang nehmen, und drittens jemanden von der Jungendfürsorge.«


  »Mich abholen?« stieß er hervor. »Aber Sie hatten doch versprochen, mich laufenzulassen!«


  Ich lachte, merkte aber selbst, wie ungut das klang.


  »Pack ein! Glaubst du etwa, wir lassen so einen wie dich aus den Fingern? Einen verdammten Hehler, der Kinder anstiftet?«


  Seine blaue Iris glitzerte von hervorquellenden Tränen, und er jaulte: »Sie haben es versprochen… Lassen Sie mich… Ich will nach Hause.«


  Ich ignorierte ihn. Simon kam zurück und nickte mir zu. »Die schicken einen Wagen.«


  Thulin zog erneut seine Jaultour ab: »Sie haben es mir versprochen… Herrgott… Ich sollte um den Knast rumkommen…«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht?« sagte Simon leise. »Du mußt doch einsehen, daß du dich ernsthafter Vergehen schuldig gemacht hast.«


  Thulin quietschte wie eine alte Mühle. Seine Lippen bebten, die Lider flatterten, die Hände zitterten, der Adamsapfel hüpfte wie ein Jojo. Mich rührte das nicht, aber Simon wirkte bekümmert.


  »Beruhige dich, Junge«, sagte er sanft. »Wir fressen dich nicht.«


  »Quatsch doch nicht mit dem Widerling«, knurrte ich feindselig.


  In diesem Augenblick glitt Thulin tatsächlich vom Bett, kniete vor Simon nieder, umarmte dessen Beine und schluchzte, während ihm Tränen über die Wangen rannen.


  »Ich habe doch solche Angst… man liest doch, wie man im Knast behandelt wird… die schlagen einen da… laßt mich… ich will wieder nach Hause… laßt mich fahren.«


  Ein Melodrama, wie es im Buche stand. Oder vielmehr nicht. Wenn ein Filmproduzent so eine Szene in einem Manuskript fände, würde er sie sofort streichen und mit roter Tinte an den Rand schreiben: »So etwas gibt es nicht!« Aber ich sah es deutlich vor mir: Da kniete Thulin vor Simon, umklammerte dessen braune Hosenbeine und schluchzte, schnaufte, flehte und bettelte.


  »Nimm es nicht so tragisch«, entgegnete Simon teilnahmsvoll. »Außerdem: Niemand wird dich schlagen. Beantworte alle Fragen, und sage die Wahrheit, dann kommt es schon hin.«


  Doch sein Zuspruch half nichts. Thulin glaubte ihm nicht und jaulte weiter: »Die schlagen mich in der Zelle… mit der Faust in den Bauch… und Fußtritte… bitte, verzeihen Sie mir, verzeihen Sie mir doch… ich möchte so gern nach Hause fahren.«


  Simon legte Thulin die Hand auf den Kopf und sagte müde: »Ich habe dir schon mal erklärt, daß es hier nicht ums Verzeihen geht, Göran. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Dir wird nichts Schlimmes geschehen. Jedenfalls nicht körperlich.«


  Kurze Zeit später wurden wir von anderen abgelöst, und Simon erteilte Instruktionen. Die Helferin von der Jugendfürsorge sah müde und verbittert aus, sie war dazu auserkoren, Familienkatastrophen heraufzubeschwören.


  Göran Thulin mußte zum Wagen getragen werden, seine Beine gehorchten ihm nicht, und aus seinem dünnen Hals kamen wunderliche Pieplaute.


  »Bedauerlich für den Jungen«, murmelte Simon.


  »Aber ja«, sagte ich bissig. »Vor einer Weile hast du noch erklärt, Typen wie Thulin brächten dich in Rage, und nun ist es ja so bedauerlich für den Knilch. Der Halunke hat zwar kleine Jungen zu Dieben gemacht, sie vielleicht fürs Leben gezeichnet, aber wenn er sich dann zerknirscht ein paar Tränen abquetscht, blutet dir das Herz. Mir nicht. Ich verabscheue Thulin und alles, was er verkörpert – nach wie vor.«


  Wir gingen zum Hallunda Centrum und hinauf zur Parkterrasse. Es war warm, und Simons mangelhafte Kondition spiegelte sich in kleinen Schweißperlen auf der Stirn wider.


  »Yngve will gleich mit uns sprechen, wenn wir zurück sind«, sagte er ablenkend. »Ich hatte ihn vorhin an der Strippe. Er war ganz schön aus dem Häuschen!«


  Ich konnte Simons Trösterrolle gegenüber Thulin jedoch nicht vergessen und hackte weiter auf ihm herum.


  »Willst du nicht auch noch sein Bewährungshelfer werden? Damit es zu einer erbaulichen Schlußszene mit Psalmengesang kommt?«


  Simon dachte nicht daran, sich provozieren zu lassen, sondern zuckte nur leicht die Schultern.


  »Gar nicht ausgeschlossen, wenn er das verlangt. Ich bin kein Rächer. Ich mache meine Arbeit als Kriminalist, und danach helfe ich gern, wenn ich kann.«


  »Rächer? Aber zum Teufel, Simon…«


  Er legte mir die Hand auf die Schulter und lächelte freundlich.


  »So, Rolle, und nun vergessen wir Thulin und fahren zu Yngve. Ich weiß, daß ich ein einhundertvier Kilo schweres Weichtier bin, aber das ist nun mal meine Natur, und es ist zu spät, noch etwas daran zu ändern.«


  »Meine Natur ist anders.«


  Er warf mir hastig einen Seitenblick zu.


  »Ich weiß, Rolle, ich weiß.«


  


  Ruda war tatsächlich aus dem Häuschen. Er hatte alle anwesenden Kriminalisten seiner Abteilung zusammengetrommelt und empfing uns wie ein Priester die Besucher des Hochamts, die ihm seine Messe retten.


  »Setzt euch, Jungs, setzt euch. Und nun erzählt Papa Ruda, was ihr über Gottes Wurzeln erfahren habt. Ich platze vor Neugier.«


  Im Hinblick auf seinen Leibesumfang beeilten wir uns, ihm alle Details mitzuteilen, die wir von Thulin wußten. Als Simon eben bei der dramatischsten Stelle war, kam Pelle herein, und Ruda zischte ihm ungehalten zu, er solle sich setzen. Nachdem wir alle Spannung aus den Wurzeln herausgeholt hatten, rief Ruda enthusiastisch aus: »Endlich rührt sich was in der Sache! Wir haben eine Verbindung zwischen dem Fall Skoglund und dem Verschwinden der Mädchen und anderer Jugendlicher gefunden. Skoglund gehörte derselben quasireligiösen Organisation an, die solche Fünfzehn-, Sechzehnjährigen in ihren Bann zieht. Und nun erhebt sich unausweichlich die Frage: Glauben die Herren, daß die Gottes Wurzeln für Skoglunds Tod verantwortlich sind?«


  Sune rückte seine Brille zurecht und murmelte: »Im allgemeinen verbindet man ja Religion mit Frieden und Liebe.«


  »Kommt drauf an«, antwortete Ruda. »In Schweden wurden über zweihundert Frauen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und Priester stimmten dazu einen Lobgesang an. Wenn man sich im Glauben verrennt, gibt man sich zu sonstwas her.«


  »Du scheinst jedenfalls überzeugt zu sein, daß da ein Zusammenhang besteht«, warf Simon ein, »und ich bin geneigt, dir beizupflichten.«


  Ruda lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück, blickte verträumt an die Decke, legte die Hände auf die Wölbung seines Bauchs, stieß die Fingerspitzen leicht aneinander und brummte mit tiefem Kehllaut: »Hm, das müssen wir schleunigst entwirren.«


  Pelle fingerte an seinem Stolz herum, dem fuchsroten, dichten, spitz gezwirbelten Schnurrbart, und Sune schüttelte sich. Der Lippenschmuck war für ihn eine Pest.


  »Baum, Stämme, Wurzeln… klingt total meschugge. Gibt es wirklich Leute, die auf so was anspringen? In unserem aufgeklärten Zeitalter?«


  »Aufgeklärt?« Ruda verdrehte die Augen. »Herrje, ein Kriminalist, der die Menschheit für vernünftig und rational hält! Wenn sie wirklich soviel Grips hätte, wie du meinst, könnten wir unseren Laden dicht machen und wären arbeitslos. Öhman, du fängst morgen an, Fakten über diese Wurzeln zu sammeln, zieh aber nicht nur in Stockholm Erkundungen ein. Bolinder, du gehst von dem aus, was wir über Skoglunds Engagement wissen, sieh zu, daß du was Greifbares findest. Ihr beide, Simon und Rolle, fahrt morgen früh zu den Årsta Holmar rüber und schaut euch da um.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Ich muß morgen bei Miklos ermitteln. Du weißt ja, bei dem Jugoslaven, der in die Bordellaffäre verwickelt ist.«


  »Zum Kuckuck, ja! Den dürfen wir nicht aus den Augen verlieren. Er scheint ein paar hundert bedauernswerte Miezen für sich arbeiten zu lassen, und seine Kniffe sind nicht sehr liebevoll. Sune, kannst du mit Rolle losziehen?«


  Sune nickte, nahm die Brille von der Nase und wischte sie ab, was er mindestens fünfmal pro Viertelstunde wiederholte. Vielleicht eine nervöse Geste, doch wenn das so war, war es das einzige Nervöse an ihm. Ruda verteilte weitere Aufgaben; alle Einwände, die sich auf Fälle von geringerer Bedeutung als Miklos’ bezogen, fegte er vom Tisch.


  »Die Sache hier ist wichtig. Ich möchte gern die Fahrradpumper hinter Schloß und Riegel sehen«, sagte er sehnsüchtig. »Einen Ruda führt man nicht zweimal hinters Licht. Dann sind da die Eltern. Wir müssen Kontakt mit ihnen aufnehmen. Vielleicht haben die Mädchen versucht, sie finanziell anzuzapfen. Wenn du Årsta hinter dir hast, Rolle, dann kümmere dich um die, bei denen du schon gewesen bist. Pelle, du übernimmst die anderen auf der Liste. Morgen will ich lückenlose Rapporte haben.«


  Der Dienstschluß rückte heran, und nun galt es, sich der Freizeit zu widmen. Ich wollte mit einem Mädchen ins Kino, und wer weiß, vielleicht durfte ich Händchen halten. Das konnte recht nett sein, war aber nicht gerade das, wonach ich mich sehnte. Immerhin, es war ein Zeitvertreib.


  »Ich kann dich morgen früh mit dem Wagen abholen«, sagte ich zu Sune. »Dann brauchst du dich nicht erst herzubemühen. Wenn ich um halb acht bei dir erscheine, bist du dann schon aus dem Pyjama?«


  »Aber ja, und die Zeitung habe ich auch schon gelesen. Du kannst einen Kaffee haben, dann brauchst du dich zum Ausgleich nicht zu Hause abzumühen.«


  Es kam so, wie ich vermutet hatte. Ein mäßiger Film, laue Abendluft, Straßengeschlender, Geplapper über dies und jenes, Arm um die Taille, leise Stimmen, Glanz in Mädchenaugen, Küßchen, Küßchen, und als ich nach Hause gestakst war und im Bett lag, hatte ich alles vergessen.


  


  Ich war noch nie bei Sune gewesen, und als ich am Morgen zu ihm fuhr, wurde mir klar, wie wenig ich über sein Privatleben wußte. Ja, daß er ein besessener Bridge- und Schachspieler war, ein Mann mit skalpellscharfer, analytischer Begabung und – in den letzten Jahren – ein begeisterter Gartenfreund, der ein kleines Anwesen besaß. Doch das war auch schon alles.


  Er wohnte im Vanadisvägen, in einem der älteren Häuser, die dort den Straßenrand säumen und trotz des starken Autoverkehrs noch einen ländlich verschlafenen Eindruck machen.


  Sune war in Hemdsärmeln und wünschte mir lustig formell einen guten Morgen.


  »Ich habe den Kaffee fertig. In der Kanne gebrüht. Hoffentlich trinkst du ihn so.«


  »Ich trinke ihn nie anders. Vielen Dank.«


  »Ein paar Käsebrote liegen auch bereit. Zwar ist dänischer Käse drauf, aber nur solcher, der nicht riecht.«


  Er hatte im Wohnzimmer gedeckt, und ich schaute mich neugierig um. Das war ein kalter, asketischer, beinahe klinisch wirkender Raum. Das Hellgrau der Tapeten war kühl und ging fast unmerklich in das Weiß der gekalkten Decke über. Kein Bild, kein Foto, nur Tapeten. Ein kleines Bücherregal aus Plaste mit Druckerzeugnissen über Bridge- und Schachprobleme sowie ein paar Handbücher über Gartenbau. Ein runder Plastetisch, an dem wir saßen, weiße, schlangenförmig gewundene Stühle und kein Teppich auf dem imitierten Parkettfußboden. Mir war, als hörte ich das Zimmer förmlich um Gegenstände flehen, die eine gemütliche Atmosphäre verbreiten.


  »Fühl dich wie zu Hause«, sagte Sune.


  »Danke. Du wohnst zentral und gut. Wieviel Zimmer hast du?«


  »Zwei. Das hier und das Schlafzimmer.«


  »Ach so. Und keinen Fernseher?«


  Er machte eine verächtliche Handbewegung.


  »Was soll ich damit? Die zeigen ja doch bloß Schmarren.«


  Ich mußte ihm im großen und ganzen recht geben, aber wenn man allein ist, hat man durch die alberne Flimmerkiste immerhin ein wenig Gesellschaft. Zwar sind die Personen nur zweidimensional, aber sie bewegen sich und bringen Laute hervor. Ich nahm ein zweites belegtes Brot, und Sune nötigte mir mehr Kaffee auf.


  »Du warst wohl nie verheiratet?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Verlobt?«


  Er lächelte matt.


  »Aufrichtig gesagt: Frauen haben mich nie interessiert. Ich wurde schon früh von Bridge und Schach angezogen, und das war so spannend und abwechslungsreich, daß es mir vollauf genügte. Jetzt habe ich ja auch noch mein Gründstück.«


  »Hat dir das Alleinsein nie in gewisser Beziehung Probleme verschafft?«


  »Diese Probleme, auf die du anspielst, begreife ich nicht. Für mich sind sie barer Unsinn.«


  Ich kaute Käse und starrte in die Kaffeetasse. Was wußte Sune schon von Sehnsucht mit weher Brust, von Begehren, von gegenseitiger Anziehung, vom Lodern gemeinsamer Leidenschaft, von vertraulichem Geflüster, von schwindelerregenden Stunden im Banne dessen, was man als Glück bezeichnen kann, von rosaroten Zukunftsträumen? Nichts. Denn Sune war immer allein gewesen.


  Aber er hatte auch nicht die nervenaufreibenden Szenen kennengelernt, nicht die Verachtung, die erregten Worte, das Weinen, die Bitterkeit, nicht den Schmerz, die minderwertigen Surrogate, die Selbstvorwürfe, den Kummer und – vor allem – nicht das Entbehren. Denn Sune war immer allein gewesen.


  »Der Teufel mag wissen, ob du nicht vom Glück begünstigt bist«, sagte ich nachdenklich.


  »Ich beklage mich ja auch nicht. Wollen wir uns nicht auf den Weg machen? Es ist schon Viertel nach acht. Oder möchtest du noch eine Scheibe Brot?«


  Mein Magen signalisierte jedoch Stop, und wenig später fuhren wir durch das morgendliche Stockholm. Sune redete von Rosensträuchern, und ich tat, als interessiere mich das Thema brennend, obwohl jede Arbeit mit Hacke und Spaten weit unten auf meiner Hobbyliste rangiert. Eine neue Hitzewelle war im Anzug, ich hatte die Seitenfenster völlig herabgedreht, und es war angenehm, die Luft von draußen einzuatmen – trotz des Benzindunstes.


  Beim Söderkrankenhaus bog ich ab und fuhr in Richtung der halbkreisförmig angeordneten Hochhäuser des Tantokomplexes. Dann blinkte der Wasserspiegel der Årstaviken vor uns, und ich hörte kleine Motorboote knattern. Ich parkte den Wagen, und wir gingen zur Bucht hinunter.


  Auf einem Promenadenweg gelangten wir zu einem Betonpfeiler der Årstabrücke. Ein paar hundert Meter entfernt hob sich das schilfumrandete Grün der Årsta Holmar vom Wasser ab.


  »Wie sollen wir deiner Meinung nach darüberkommen?« fragte Sune etwas spöttisch. »Schwimmen?«


  Mir wurde unbehaglich. »Teufel, man hätte für ein Boot sorgen müssen…«


  »Du hättest das müssen, ja.«


  Wir standen auf einer etwa einen Quadratmeter großen, hölzernen Anlegebrücke, die früher offenkundig der Ausgangspunkt der Fährboote gewesen war. Ein vergessenes Schild berichtete von dem Fährverkehr zu den Inseln. Nun war dort nur noch ein Ruderboot festgekettet, und ein Stück weiter lag ein hölzerner Ponton im Wasser.


  Kleine Steine purzelten von der Brücke herab, und als wir hinaufblinzelten, sahen wir oben unter dem Bogen zwei Arbeiter, die dem Beton mit Hammer und Bohrer zu Leibe rückten. Von einer kleinen Anhöhe auf der anderen Seite des Promenadenweges kamen drei Männer im Schlosseranzug auf uns zu.


  »Hej«, grüßte ich. »Arbeitet ihr auch an der Brücke?«


  »Ja. Die muß repariert werden«, sagte einer von ihnen, ein jüngerer Mann mit großem Schnurrbart und munteren Diskothekaugen.


  »Ist das euer Boot?«


  »Ja. Wir ziehen die Pontons von Pfeiler zu Pfeiler.«


  Ich holte die Legitimationskarte aus der Tasche und hoffte, sie würde Wunder wirken.


  »Können wir mal kurz das Ruderboot leihen? Wir müssen auf die Inseln. Haben da was zu tun.«


  »Geht nicht, wir brauchen den Kahn auch. Aber ich kann euch rüberrudern. Wenn ihr wieder zurück wollt, signalisiert ihr einfach.«


  Er ruderte mit energischen Schlägen. Ein Zug donnerte über die Brücke, und ich fragte, wie die Arbeiter oben unter dem Bogen das Getöse ertragen könnten.


  »Die haben einen Hörschutz. Trotzdem ist es ein Teufelsjob. Ich möchte nicht mit ihnen tauschen.«


  Aus dem Grün ragte eine große, übel mitgenommene Holzvilla auf, die diesen Teil der Inseln beherrschte. Ich erkundigte mich bei unserem Fährmann, ob er wüßte, wer da wohne, doch er zuckte die Schultern, so gut das beim Rudern ging.


  »Keine Ahnung. Soviel ich weiß, soll da jahrelang ein Norweger gehaust haben. Ein drolliger alter Knabe, sagen die Leute.«


  Wir landeten, Sune und ich sprangen aus dem Boot. Der Ruderer versprach, ab und zu nach uns Ausschau zu halten, und wenn wir riefen und winkten, wollte er uns holen.


  »Wahrscheinlich haben Jugendliche das Haus okkupiert«, sagte Sune. »Die okkupieren ja heutzutage alles.«


  Vor dem Haus stand ein Fahnenmast, von dem jegliche Farbe abgeblättert war. Der Mangel an Farbe kennzeichnete auch die Villa, die aussah, als sei sie kurz vor dem Zusammenbrechen. Sie hatte zwei Stockwerke. Oben zog sich eine große, verglaste Veranda entlang. Unten war auch eine Veranda, jedoch offen. Die Fenster waren mit Masonit vernagelt. Der ursprünglich wohl graue oder fahlbraune Anstrich wurde vom Moosgrün einer vernagelten Tür unterbrochen, und in diesem Ton waren auch die Fensterrahmen gehalten.


  »Ein Spukschloß«, sagte Sune.


  Der Rationalist Sune würde zwar nicht einmal dann an Gespenster glauben, wenn er selbst eins wäre, aber ich verstand seine Bemerkung. Die verlassene Villa hatte wirklich etwas Spukhaftes an sich. Eine Treppe gab es nicht mehr, sie wurde durch eine umgestülpte Kiste und mehrere Holzkloben ersetzt.


  Wir guckten über die Verandabrüstung und erblickten ein Ruderboot, das kieloben unter einer blaufleckigen gelben Plane lag, dazu ein paar Ruder.


  »Suchen Sie etwas?«


  Ein Mann, den ich auf etwa Sechzig schätzte, war um die Ecke gekommen und sah uns fragend an. Er trug ein kurzärmliges Hemd und eine sackähnliche Hose, war sehnig und kräftig und wirkte sehr naturverbunden. Sein wettergebräuntes Gesicht war freundlich. Ich zeigte den obligatorischen Ausweis, und wir stellten uns vor.


  »Wir suchen eine Gruppe Jugendlicher, die sich hier auf den Inseln aufhalten soll. Haben Sie die gesehen?«


  »Tja, schon möglich. Möchten Sie etwas Saft? Es ist heiß heute.«


  Es war heiß, und wir wollten Saft. Der Mann nannte seinen Namen. Er hieß Sverre Bernsen, und obwohl er gut schwedisch sprach, holperte es doch hier und da in seinem Redefluß.


  »Wir müssen den Hintereingang benutzen«, sagte er. »Vorsicht, der Strom ist abgeschaltet, seit ich im Winter immer aufs Festland ziehe. Aber ich habe eine Taschenlampe.«


  »Wohnen Sie wirklich in diesem Haus?« erkundigte sich Sune.


  »Seit achtzehn Jahren. Sie wundern sich natürlich, daß ich es nicht wieder hergerichtet habe, aber es gehört der Stadt und ist als Kulturdenkmal eingestuft worden.«


  Wir betraten das Haus. Er knipste seine Taschenlampe an und gab uns nähere Erläuterungen. »Die Villa hat zehn Räume, zwei davon sind zehn mal acht Meter groß. Da hat man jahrelang Feste gefeiert, und wie! Sogar Bellman hat dieses Haus besungen, und wie man sich erzählt, soll er hier ganz schön den Becher geschwungen haben.«


  Wir erklommen eine Holztreppe, die zum oberen Stock führte, und gelangten auf die Glasveranda, wo man einige Fenster öffnen und den sanften Sommerwind hereinlassen konnte.


  Der redselige Bernsen erklärte uns, daß die Veranda nunmehr seine Sommerlaube sei. Eine Koje diente ihm als Schlafgelegenheit, aber es gab dort auch einen Gaskühlschrank, einen Herd und ein Plüschsofa; auf mehreren Wiltonmatten standen ein weiteres Sofa für drei Personen, zwei rote Sessel mit Holzlehnen und ein wuchtiger Speisetisch mit Wachstuchdecke. Bernsen nahm eine Kanne kalten Zitronensaft aus dem Kühlschrank. Während wir den erfrischenden Trank schlürften, blickten wir aufs Wasser hinaus. Vor uns lag die Fahrrinne zwischen Söder und den Inseln, auf der ein gleichmäßiger Strom von Motorbooten und Seglern vorbeiglitt. Bernsen musterte sie sachkundig und verbreitete sich über verschiedene Bootstypen.


  »Auf Boote verstehe ich mich«, sagte er. »Ich hatte hier die größte Privatwerft von Stockholm. Baute Boote bis zu dreihundert Tonnen. Vier eigene Kraftanlagen hatte ich. Machte alles selbst. Ohne Ausnahme. Habe im Laufe der Jahre bestimmt zweihundertfünfzigtausend Kronen in die Werft gesteckt. Aber es hat Spaß gemacht.«


  »Warum haben Sie die Werft aufgegeben?« fragte Sune.


  »Tja, man kommt in die Jahre. Wenn man einundsiebzig ist, kann man die Arbeit auf einer Werft nicht mehr bewältigen. Ich habe alles aufgelöst. Meine Frau hat sich auf den Kanarischen Inseln niedergelassen, wegen ihrer Gesundheit. Ich habe auch versucht, dort Wurzeln zu schlagen. Neun Monate habe ich es ausgehalten, doch was hat ein Abstinenzler auf den Kanarischen Inseln verloren? Auf den Årsta Holmar ist es schöner.«


  »Apropos Wurzeln«, sagte ich. »Zelten hier irgendwo Jugendliche?«


  »Ja, auf der anderen Seite, glaube ich. Die sind schon eine ganze Weile da. Ich nehme an, daß sie eigene Boote haben.«


  Abermals donnerte ein Zug über die Brücke, und Sune fragte den Alten, ob es ihn nicht störe, so dicht bei einer Eisenbahnbrücke zu wohnen.


  Bernsen grinste. »Daran hatte ich mich schon nach einer Woche gewöhnt. Früher konnte man in der Jahreszeit, wenn das Eis nicht mehr trug, aber noch nicht brach, nicht an Land und Lebensmittel kaufen. Dann warfen die Arbeiter von der Zuckerfabrik in Tanto Stullenpakete aus dem Zug, sowie er da oben langsamer fuhr.«


  Wir bedankten uns für den Saft und die Gastfreundschaft, aber Bernsen winkte ab. Er forderte uns auf, wieder vorbeizukommen, wenn wir dazu Lust hätten. Dann würde er uns Alben voller Zeitungsausschnitte mit Artikeln über ihn zeigen. Die Presse hatte oft über den Einsiedler auf den Årsta Holmar geschrieben.


  »Obwohl es so aussieht, als wäre das hier eine zusammenhängende Insel, heißt sie doch ›Holmar‹, also ›Inseln‹. Warum? Sind es mehrere?« fragte ich. »Kann man von einer zur anderen laufen, oder muß man rudern?«


  »Die Årsta Holmar bestehen aus drei Inseln von zusammen 9,1 Hektar«, unterrichtete uns der Norweger. »Jetzt ist der Wasserstand niedrig, so daß man von einer zur anderen spazieren kann. Notstandsarbeiter haben hier gerodet und Pfade angelegt. Die haben übrigens eine Menge Äste und Gerümpel zusammengetragen und brav versprochen, es auch fortzuschaffen, doch das haben sie vergessen.«


  Sune und ich brachen auf. Wir gingen auf einem von hohem Gras überwucherten Pfad ins Innere der Hauptinsel. Hin und wieder sahen wir kleine rote Hütten, Stugas, die offensichtlich einmal als Sommerhäuschen gedient hatten, nun aber verlassen zu sein schienen.


  Der Pfad machte eine Biegung und wurde vom Grün verschluckt. Um uns herum ragten kahle Felswände auf, manchmal kamen wir an weichen Grasmatten vorbei, doch sonst glich die Vegetation einem Dschungel. Alles war still, bis auf das leise Rauschen des Windes in den Baumkronen.


  »Phantastisch«, murmelte Sune. »Dabei befinden wir uns hier gewissermaßen mitten in der Steinwüste der Großstadt.«


  Es war tatsächlich so, als wären wir weit draußen auf dem Land. Wir sahen kein Haus, hörten keinen Automotor, keinen Bus und keine U-Bahn, es duftete nach warmem Humus, alles atmete Ruhe und ländlichen Frieden, obwohl uns nur ein paar hundert Meter Wasserweg von dem brausenden Söder auf der einen Seite und dem ebenso brausenden Årsta auf der anderen trennten.


  »Hier müßte man herziehen und sich ein Ruderboot anschaffen«, sagte Sune. »Man könnte Tomaten züchten, Salat, und…«


  »Begnüge dich mit deiner Klitsche fürs Wochenende«, antwortete ich. »Ein bißchen Neonlicht, das auf dem Asphalt blinkt, ist auch ganz schön.«


  Plötzlich standen wir vor einer kleinen Bucht. Das glitzernde Wasser streichelte von grünen Algen überzogene Erlen, und das Ufer war einladend sandig. Wir wären uns vorgekommen wie im Paradies, hätte uns nicht die Zivilisation mit zerfetzten Autoreifen, rostigen Ölfässern, Bergen von Bierdosen, unverwüstlichen Plastebehältern und einem Wellblechsegment angegrinst.


  »Hier sind keine Gottes Wurzeln«, sagte Sune fast beleidigt.


  »Die Inseln sind recht ausgedehnt. Wir pirschen weiter.«


  Der Weg führte uns durch eine morastige, von üppigen Wiesenflecken durchsetzte Talsenke, wo es so verlockend und herrlich war, daß ich mich am liebsten ins Gras geworfen hätte, um einen Halm zwischen die Zähne zu nehmen, den Arm unter den Nacken zu schieben, in den treibenden Spätsommerwolken Phantasiegebilde zu entdecken und einzuschlummern. Aber da hätte Sune wohl kaum mitgespielt. Arbeitszeit war für ihn Arbeitszeit und Freizeit das Analysieren theoretischer Probleme oder Buddelei im Garten.


  Nach einer Weile kamen wir auf das Gipfelplateau eines kleinen Bergrückens, und von dort aus sahen wir dann auch die Jugendlichen. Wir duckten uns und schlichen bis kurz vor den Abhang, wobei Sune offensichtlich nichts anderes war als ein Polizist der Fahndungsabteilung bei der Ausführung eines Auftrags, während ich mich als der Letzte der Mohikaner fühlte, der sich vorsichtig an Bleichgesichter heranpirscht, um Skalpe zu erobern. Man wird doch nie erwachsen.


  Die Wurzeln saßen am Fuß des Berges. Das dichte Grün und die Felserhebungen rundum schirmten sie zur See hin ab. Ein Stück entfernt standen die Zelte, man sah sie kaum; sie hatten eine militärische Tarnfarbe und waren vermutlich in einem Depot gekauft worden, wo Überhangbestände lagerten. Von der Eisenbahnbrücke her konnte man sie wohl nicht wahrnehmen.


  Soweit ich erkennen konnte, saßen da etwa fünfundzwanzig Jugendliche und tranken Kaffee aus Bechern. Der Romantik wegen hätte der Kaffee eigentlich über einem offenen Feuer gekocht werden müssen, aber die Kessel standen auf Spiritusbrennern. Ein junger Mann verteilte bündelweise Handzettel, die sich die anderen unter das Hemd oder die Bluse steckten.


  Am Strand lagen mehrere Boote zwischen dichtem Grün; auch sie waren wohl nur von der Stelle aus zu sehen, wo wir uns befanden. Ein Mädchen streckte die Hand mit dem Becher aus, um sich nochmals Kaffee einschenken zu lassen. Ich erkannte sie sofort.


  »Schau dir die Kleine da an«, sagte ich zu Sune, »die ganz rechts. Sie läßt sich eben von dem Burschen Kaffee geben. Das ist Charlotte Boberg.«


  »Dann haben wir einen Anlaß, runterzugehen. Sie wird gesucht.«


  »Wir können sie nicht zwingen, uns zu folgen, aber wir sollten denen da unten ein bißchen Dampf machen. Bestimmt sind noch andere Vermißte dabei. Du nimmst die eine Seite und ich die andere, damit sie uns nicht entwischen. Ich bin nicht in Form zu einer Treibjagd.«


  Das Terrain war nicht gerade halsbrecherisch, und wir konnten uns im Spaziergängerschritt hinabbewegen. Ich langte kurz vor Sune an, tauchte wie ein Gespenst aus den Kulissen vor den Jugendlichen auf und räusperte mich, um bei meinem großen Auftritt keine belegte Stimme zu haben.


  »Mein Name ist Roland Hassel!« brüllte ich dann. »Ich bin von der Polizei und muß euch ein paar Fragen stellen!«


  Sie blickten auf; Wogen der Abscheu fluteten mir entgegen. Ein paar Jugendliche glitten in die andere Richtung, doch dort stand inzwischen Sune und schwenkte seinen Ausweis. Ich beschloß, einen herzlichen, jovialen Ton anzuschlagen, etwa wie ein Spitzenpolitiker, der eine Grube besichtigt, sich den Helm aufsetzt und im Gespräch mit den Arbeitern – ein wohlwollendes Lächeln um die Lippen – fotografieren läßt, während er sich aus tiefstem Herzensgrund nach dem Lunch sehnt.


  »Habt ihr eine Tasse Kaffee übrig? Das wäre schön.«


  Mein Anbiederungsversuch war ein Schuß ins Leere. Der junge Mann, der die Zettel verteilte, machte ein paar Schritte auf mich zu, hob drohend die Hand und schrie: »Verschwinden Sie! Das hier ist Privatbesitz!«


  »Nein, sagt Hein. Die Årsta Holmar gehören der Stadt Stockholm. Beruhige dich, wir möchten nur ein paar Auskünfte haben.«


  Ich tat zwar freundlich, musterte ihn jedoch mißtrauisch. War er einer der beiden, die in der Döbelnsgatan die Fahrräder aufgepumpt hatten? Er war groß, kräftig, hatte strähniges Strohhaar und Kohlenaugen. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  »Das Gebiet hier gehört uns, weil wir hier wohnen. Sie sind Eindringlinge!«


  »Wie heißt du?«


  »Geht Sie nichts an.«


  »Den Namen! Zwing uns nicht, an unsere Instruktionen zu denken.«


  »Roger Ahlman. Ich habe nichts zu verbergen. Machen Sie, daß Sie wegkommen!«


  »Freut mich, daß du wie ein offenes Buch bist.«


  Charlotte hatte mir bisher den Rücken zugewandt und aufs Wasser geschaut. Etwa zwei Drittel der Versammelten waren Mädchen. Die Jungen schienen ein paar Jahre älter zu sein als sie, doch über zwanzig war wohl nur Ahlman. Wenn man genauer hinsah, konnte man die dünnen Silberwurzeln an den Hemden oder Blusen erkennen.


  »Was steht auf den Zetteln!« fragte ich und streckte die Hand aus.


  Ahlman warf mir ein Blatt zu. Format A4, große Buchstaben, naive Zeichnungen. »Jesus war keine Wurzel… Der große Irrtum der Bibel… Der Erlöser lebt heute… Fahr zur Hölle, wenn du willst, sonst aber opfere… Höre auf den Baum… Der Baum sagt, daß Gott ihn die Erde überschatten läßt.«


  »Sieh mal an«, kommentierte ich den Text, »die Wissenschaft hat es ja weit gebracht.«


  Ahlmans Mund und Augen sprühten Gift und Galle.


  »Sie begreifen gar nichts. Sie sind verstoßen. Für Sie gibt es keine Hoffnung. Sterben und leiden Sie. Leiden Sie in der Hölle. Wir werden Sie zu Boden stampfen, und Sie werden schreien und schreien, Sie sollen alle Qualen durchmachen…«


  »… und in Schwefel baden. Ausgezeichnet gegen Rheumatismus, habe ich mir sagen lassen. Jungchen, deine Methode haben schon die Prediger des neunzehnten Jahrhunderts in Schweden angewandt, und sie waren nicht einmal damals sonderlich populär.«


  Die anderen Jugendlichen hatten bisher kein Wort geäußert. Offensichtlich war es Ahlmans Aufgabe, mit uns Polizisten fertig zu werden, aber sie saßen sprungbereit da, und wenn Ahlman ihnen befohlen hätte, uns in Stücke zu reißen und den Fischen zum Fraß vorzuwerfen, wären sie wohl auf uns losgegangen. Nahm ich jedenfalls an. Ihre haßerfüllten Blicke und angespannten Muskeln deuteten darauf hin.


  Ein Junge ging auf Sune zu. Sune versperrte ihm den Weg und befahl ihm mit einer Handbewegung kehrtzumachen. Der Junge zögerte und befragte Ahlman mit Blicken, erhielt aber keine Antwort. Ich schlenderte auf Charlotte zu und klopfte ihr leicht auf die Schulter.


  »Hej, Charlotte, nach dir wird gefahndet.«


  Sie sprang jäh auf, ihre Augen loderten, ihr Körper spannte sich wie ein Bogen und ihre Finger krümmten sich zu Klauen.


  »Keiner kann nach einer Wurzel Gottes fahnden.«


  »Deine Eltern haben es so gewollt.«


  »Faß mich nicht an. Du bist verstoßen. Kein Verstoßener darf mich anrühren!«


  Die Jugendlichen blickten Ahlman immer auffordernder an. Ich musterte die anderen Mädchen.


  »Lilian!« brüllte ich, und eine der Sitzenden zuckte unwillkürlich zusammen. Ich zeigte auf sie. »Sie wird auch gesucht. Ebenso ein paar andere von euch.«


  Lilian sprang nun auch auf und stellte sich neben Charlotte, und ich hatte zwei Tigerinnen vor mir, die ihre Klauen in mich schlagen wollten. Ahlman wartete ab, aber mit angespannten Muskeln. Sonderbarerweise kam mir die Situation mehr paradox als gefährlich vor; die Jugendlichen bildeten zwar eine kleine Kommandoeinheit, aber es waren doch überwiegend Fünfzehnjährige, und ein Polizist, der einen solchen Trupp fürchtet, sollte um seine Versetzung in den Innendienst nachsuchen.


  »Wir werden die Welt erobern!« kreischte Lilian. »Wir sind Gottes Wurzeln. Wir erkennen nur unseren Baum an. Keiner kann uns den Gottes Wurzeln entreißen!«


  Wenn jemand das fünfzehnte Lebensjahr vollendet hat, kann man ihn nur schwer gegen seinen Willen von irgendwo fortbringen. In solchen Fällen bleibt uns kaum etwas anderes übrig, als die Eltern zu unterrichten, wo sich der Sohn oder die Tochter befindet, und sie zu veranlassen, ihre Überredungskünste ins Feld zu führen. Manchmal haben wir zwar Zwangsmittel angewandt und werden es auch weiterhin tun, aber wir sind uns darüber klar, daß sie wenig nutzen.


  Ahlman griff nun ein, um seine Lämmer zu schützen.


  »Lassen Sie unsere Kinder zufrieden«, knurrte er. »Sie gehören einem anderen Reich an.«


  »Du bist ein Stamm, was?« fragte ich ruhig.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und mit der Hand durchs Haar. »Verschwinden Sie! Wir werden es nicht zulassen, das jemand unsere Wurzeln Gottes anrührt!«


  Abermals ignorierte ich den Schafhirten und nickte Sune zu. Die Fotos der gesuchten Jugendlichen in der Hand, gingen wir durch die Reihen der Sitzenden und musterten jeden gründlich. Von einer Bereitschaft, uns die Arbeit zu erleichtern, konnte keine Rede sein. Die Versammelten verbargen die Gesichter oder wandten sich ab.


  »Ist eine Annie Lindström unter euch? Ein Göran Bodin? Ein Tord Henriksson?«


  Ein Jugendlicher auf dem Foto und derselbe Jugendliche in der Wirklichkeit sind zwei verschiedene Dinge. Nach kurzem Zögern blieb ich vor einem Burschen mit schwarzem, schulterlangem Haar stehen, dessen Augen etwas schräg geschnitten waren. »Du bist Göran Bodin, nicht wahr?«


  »Ich bin eine Wurzel Gottes.«


  »Gut, gut. Aber wer bist du außerdem?«


  Der Bursche machte eine verächtliche Handbewegung.


  »Ich bin nur unserem Baum Rechenschaft schuldig. Meine Seele und mein Name gehören ihm.«


  Ich seufzte. Sune rümpfte die Nase und gab ein unpsychologisches »Rotzbengel« von sich.


  »Wir verschwinden!« schrie Ahlman. »Wir haben unsere Mission. Die Polizei kann uns hier nicht festhalten. In die Boote!« Es klang, als wäre er auf der »Titanic«.


  Mit Ahlman an der Spitze eilten die Jugendlichen ans Ufer und stießen die Ruderboote ins Wasser. Sune wollte eingreifen, aber ich hielt ihn zurück. Ruda hatte nur gesagt, wir sollten uns umschauen, und das hatten wir getan. Charlotte war unter den letzten, und ich redete ihr noch einmal gut zu.


  »Du, Charlotte, deine Mutter macht sich Sorgen. Dein alter Herr auch. Könntest du nicht zu Hause anrufen oder einen Brief schreiben oder einfach zu einem Stück Torte vorbeischauen?«


  Sie lachte fast hysterisch, und Lilian stimmte mit ein.


  »Die wissen schon… Oja, die wissen schon…«


  »Aber…«


  »Gottes Baum wird die Welt überschatten. Die Stämme werden in den Himmel wachsen. Die Wurzeln werden die Erde binden. Wir werden mächtig. Ihr Verstoßenen siecht dahin!«


  Charlotte und Lilian sprangen zu den anderen an Bord, und dann nahm die Armada in geschlossener Formation Kurs auf das Festland. Sune und ich starrten ihr nach. Ahlman dirigierte einen Sprechchor gegen uns. Er saß am Bug eines der Boote und schwenkte die Arme, während die anderen schrien: »Verstoßen… verstoßen… ihr seid verstoßen… verstoßen… verstoßen… ihr seid verstoßen…«


  Ein Schauer beschlich mich, ohne daß ich mir recht erklären konnte, warum. Vielleicht wegen des blinden Gehorsams, den die Jugendlichen dem Stamm erwiesen, und wegen des Hasses, der gegen jeden x-beliebigen mobilisiert werden konnte. Derartiges hatte man zwar oft in Filmberichten über diktatorisch regierte Länder gezeigt, aber es war doch ein eigenartiges Gefühl, nun selbst die Zielscheibe von Bespeiungen durch Aufgeputschte zu sein. Sune schien meine Empfindungen zu teilen, denn er nahm die Brille ab und murmelte: »Was soll aus denen bloß werden?«


  Die Ruderboote waren weg, nur ein Kanadier lag noch auf dem Ufersaum, daneben ein Doppelpaddel. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Boot zu und ließ Sunes Frage unbeantwortet. Was hätte ich dazu schon sagen sollen?


  »Wollen wir ins Präsidium zurückfahren?« erkundigte sich Sune. »Es wäre schön, wieder ein bißchen eingesperrte Luft zu atmen.«


  »Wem gehört der Kanadier? Weshalb ist er noch hier?«


  Sune betrachtete das Boot mit seinen kurzsichtigen Augen. »Ich dachte, das sei ein Kanu?«


  »Es ist ein offenes Sportboot, und das nennt man Kanadier. Mit so einem Ding war ich als Junge oft auf dem Riddarfjärden unterwegs. Eigentlich sollte man für den Typ kein Doppelpaddel benutzen, aber das ist einfacher. Wem mag der Kanadier gehören?«


  »Jemandem, der lieber mit den anderen davongerudert ist?«


  Ich schaute nachdenklich auf die Zelte. Typische Militärzelte, vermutlich aber für eine fremde Armee genäht. Es waren sieben, die eine kleine Zeltstadt bildeten.


  »Wir sollten da mal einen Blick reinwerfen, uns umsehen, wie Ruda uns aufgetragen hat.«


  Der auf Tatortuntersuchungen geeichte Sune witterte Arbeit nach seinem Geschmack. Im ersten Zelt fanden wir nur überall verstreute Kleidungsstücke, haufenweise Handzettel mit Texten religiösen Inhalts – wie ihn die Gottes Wurzeln verstanden –, Konservenbüchsen und kreuz und quer liegende Matratzen. Noch mehr Papier. Sune sichtete, sondierte und musterte alles, förderte aber nichts für uns Handgreifliches zutage.


  Ich begnügte mich mit der Rolle des Zuschauers. »Vielleicht im nächsten Zelt?« sagte ich.


  Dort entdeckten wir den Besitzer des Kanadiers. Er lag dicht an der Zeltwand und versuchte, sich unter einer Luftmatratze zu verbergen, aber ein Fahndungsbeamter von Sunes Format übersieht keinen Menschen von über einsachtzig. Er hob die Matratze hoch. Für Sune war der Jüngling ein Fremder, ich kannte ihn bereits.


  Es war Lilians Bruder, Tomas Lindén.
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  »Es ist betrüblich«, sagte Ruda finster, »die Seuche hat auf mehrere Länder übergegriffen.«


  Er setzte sich die Hornbrille auf die porige Nase und vertiefte sich in seine Unterlagen. Sie enthielten Informationen, die ihm Rolf Öhman zusammengestellt hatte, der nun zufrieden auf die Auslegung des Meisters wartete. Pelle strich sich über die Schnurrbartenden und war mit den Gedanken ganz woanders, vermutlich bei einem langen Federball mit der jederzeit willigen Gullan. Simon spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff, ein Zeichen dafür, daß er sich darauf vorbereitete, konzentriert zuzuhören. Sune und Bolinder unterhielten sich leise, Kommissar Nord von der Mordkommission thronte verschlossen auf seinem Stuhl und harrte auf Untersuchungsergebnisse, die ihm bei der Jagd nach Skoglunds Mördern weiterhelfen sollten, und ich selbst saß nur so da und dachte an gar nichts. Das war auch angenehm.


  »Es gibt eine große Gruppe in Göteborg und eine ebenso große in Malmö«, fuhr Ruda fort. »Unsere Kollegen dort halten sie für eine Pest, und dem ist nichts hinzuzufügen. Sie bezeichnen sie als aggressive Bettlergangs, zu Recht, wenn man bedenkt, was Göran Thulin berichtet hat… Eine Gang terrorisierte Helsingborg, und wie aus meinen Unterlagen hervorgeht, gibt es auch in Kopenhagen eine große Horde, ebenso in Oslo. Wie es in Helsinki aussieht, weiß ich nicht, von dort habe ich noch keinen Rapport. Es ist nicht auszuschließen, daß diese Gangs auch in anderen Städten Europas anzutreffen sind.«


  Er seufzte tief, klappte die Brille zusammen und ließ sie in die Brusttasche gleiten.


  »Rotznasen!« knurrte Sune. »Gören ohne einen Funken Grips!«


  »Ja, aber was weitaus schlimmer ist: Sie sind in den Bann einer üblen Sache geraten und kommen nicht davon los«, fügte Ruda hinzu. »Insofern sind sie zu bedauern.«


  »Du hast von Göran Thulin gesprochen«, sagte ich. »Hat er noch mehr über die Gottes Wurzeln ausgespuckt?«


  »Und wie! Er ist so darauf versessen, uns gefällig zu sein, daß er wohl auch das Reinemachen im ganzen Präsidium übernehmen würde. Ich weiß nun über die Organisation Bescheid. Sie ist nach dem Prinzip des unbedingten Gehorsams gegenüber jedem nächsthöheren Vorgesetzten aufgebaut, und alle zusammen haben sich dem Baum in der Schweiz unterzuordnen. Er schickt ihnen sogenannte Bulletins, die sie unter die Leute bringen müssen.«


  »Was hat es eigentlich mit diesem verdammten Baum auf sich?« fragte Pelle.


  »Nun, er wird zweimal in der Bibel erwähnt. Im ersten Buch Mose heißt es, daß Adam aus dem Paradies vertrieben wurde, weil er nicht vom Baum des Lebens essen und dadurch das ewige Leben erlangen sollte. Unser Mann in der Schweiz behauptet nun, er entspräche diesem Baum des Lebens oder Gottes Baum, und er und seine Anhänger würden demzufolge ewig leben. Ja, ja. Und im Buch der Offenbarung heißt es dann: ›Wer überwindet, dem will ich zu essen geben von dem Holz des Lebens, das im Paradies Gottes ist.‹«


  Ein verblüfftes Schweigen folgte.


  »Und darauf haben die eine ganze Bewegung gegründet?« rief Simon aus. »Da würden ja sogar meine Kinder auf vernünftigere Einfälle kommen!«


  »Das hier hat nichts mit Vernunft zu tun, Simon. In aller Welt gibt es religiöse Gruppen, die ihre Existenzberechtigung mit einigen aus dem Zusammenhang gerissenen Bibelzitaten beweisen. Außerdem hat die Verheißung des ewigen Lebens ihre Verlockung. Der Gründer der Gottes Wurzeln ist ein ungemein geschickter Psychologe. Er versteht es zu klappern.«


  Er zog ein blaukariertes Taschentuch heraus, schneuzte sich mit einem Trompetenstoß und fuhr dann fort: »Die Gottes Wurzeln fassen sich offenkundig als eine elitäre Gruppe auf, und sie haben sich strenge Regeln gegeben. Strenge, Reinheit und unbedingter Gehorsam üben auf mehr Menschen eine Faszination aus, als man gemeinhin glaubt. Nun ja, wer also der Organisation Gottes Wurzeln nicht angehört, ist nach dem Selbstverständnis ihrer Mitglieder vom ewigen Leben ausgeschlossen. Aber es gibt noch den zeitweiligen Ausschluß.«


  Simon strich sich über den kahlen Schädel und knurrte: »Ich verstehe. Das hängt natürlich mit der Geldsammelei zusammen, nicht?«


  »Richtig. Die Jugendlichen müssen jeden Tag für eine gewisse Summe Traktate verkaufen und abends Rechenschaft ablegen. Wer dann nicht genügend abgesetzt hat, wird zeitweise verstoßen. Die anderen sprechen nicht mehr mit dem armen Teufel und tun so, als wäre er Luft. Für den Jugendlichen, der dieses Leben gewählt hat, sind die Gottes Wurzeln nun einmal die einzige Form der Gemeinschaft, an der er teilhaben will, deshalb ist er bereit, sich sonstwas zu verrenken, um die Vergebung des Stamms, des Baums und somit der Gruppe zu erlangen. Man kann eigentlich von psychischer Erpressung sprechen.«


  Bolinder, der sich nicht im mindesten für Religion interessierte, rief aus: »Ist das denn wirklich ein Geschäft für diesen Baum? Gibt es wahrhaftig Leute, die Geld hinblättern für ein Papier mit kindischem Text?«


  »Kommt drauf an, wie es verkauft wird. Ich glaube, es geht hier um schwindelerregende Summen, und zwar buchstäblich. Die Jugendlichen kriegen nur soviel zu essen, wie sie unbedingt brauchen, so bleibt eine Menge Geld übrig, und das wird per Post an den Baum geschickt, der bestimmt Anlaß zum Jodeln hat.«


  »Kennen wir seinen Namen?« wollte Simon wissen.


  »Nein, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wir werden die Gottes Wurzeln ständig im Auge behalten. Eine Gang hockt draußen in Nacka, andere zelten in Ängby, dazu kommt noch die Truppe auf den Årsta Holmar. Möglicherweise gibt es noch mehr Gruppen. Aber das Jagdrevier aller ist die Innenstadt. Da stürzen sie sich wie gierige Wölfe auf die Leute, um ihnen für ihre Traktate Geld zu entlocken. Morgen früh kriegt ihr neue Instruktionen. Rolle, ich muß mal kurz mit dir reden.«


  »Mich interessiert nur, ob ihr Beweise habt, daß die Gottes Wurzeln in den Mord an Skoglund verwickelt sind«, sagte Nord auf seine träge Art. »Wer, wann, wo, wie, warum lauten meine schlichten Fragen.«


  Ruda breitete wie eine Pantomime die Arme aus. »Kommt Zeit, kommt Rat, Jungchen. Ich hab dich nur zu dieser Besprechung geladen, damit du weißt, wie der Stand unserer Ermittlungen ist.«


  Nord nickte und folgte den anderen ohne weiteren Kommentar nach draußen.


  Ruda blickte mich prüfend an.


  »Ist Ahlman einer der Fahrradkerle aus der Döbelnsgatan?«


  »Weiß ich nicht. Das Alter könnte stimmen, doch mehr kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Im übrigen kann ich auch das nicht auf meinen Eid nehmen.«


  Ruda stieß enttäuscht die Luft aus.


  »Das ist betrüblich, Rolle. Glaubst du, daß wir ihn zum Verhör holen und nach seinem Alibi ausquetschen sollten?«


  Ich ahmte seine Pantomimengeste nach.


  »Wenn du es für sinnvoll hältst, mußt du es tun. Aber ich habe so das unbestimmte Gefühl, daß er eine Menge Zeugen aufmarschieren läßt, die alle behaupten werden, er hätte die Årsta Holmar zu dem Zeitpunkt, da Skoglund in die ewigen Jagdgründe einging, nicht für eine Sekunde verlassen.«


  »Das fürchte ich auch«, brummte Ruda finster. »Nun ja, ein Versuch könnte nicht schaden. Wie ist es mit dieser halben Portion, die ihr in dem Zelt aufgestöbert habt? Mit diesem Tomas Lindén? Käme der in Frage?«


  Das konnte ich definitiv verneinen.


  »Er war es nicht. Auch wenn mein Bild von den Mördern sehr diffus ist – Tomas hätte ich wiedererkannt.«


  »Was hatte er eigentlich in dem Zelt zu suchen?«


  »Tja, er behauptete, er hätte Lilian etwas ausrichten müssen. Das konnten wir ihm nicht widerlegen. Er verschwand dann übrigens wie ein geölter Blitz mit seinem Kanadier. Sprang rein und paddelte wie ein Verrückter um die Ecke. Wo er dann geblieben ist, weiß ich nicht.«


  Ruda schien ein Gedanke zu kommen, das merkte ich daran, daß er sich mit dem Nagel des Mittelfingers zerstreut die Bartstoppeln kratzte.


  »Ist Tomas eine Wurzel Gottes?«


  »Vermutlich. Er hatte ja diese silberne Anstecknadel, als ich ihn letztes Mal traf.«


  »Eben«, sagte Ruda versonnen. »Aber er hat ja nach wie vor Umgang mit seinem alten Herrn. Das eröffnet interessante Perspektiven.«


  »Soll ich losfahren und mit Lindén sprechen?«


  Ruda faltete die Hände, lehnte sich auf dem Drehstuhl zurück und sagte unschuldig: »Es ist spät, und ich bin nicht derjenige, der seine überstrapazierten Leute zwingt, Überstunden zu machen. Doch sollte dich dein Weg zufällig dort vorbeiführen, wäre ich dir gewiß dankbar, zutiefst dankbar…«


  Ich verbeugte mich ironisch.


  »Als Sklaventreiber bist du einzigartig, und um deiner Frau Rut willen werde ich wohl in Hässelby etwas zu erledigen haben.«


  »Berichte mir morgen früh.«


  Solche etwas albernen Spötteleien taten mir gut. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich außerhalb der Gruppe stand, eine Zeit, in der keiner mich auf die Schippe nehmen oder über meine krampfhaften Versuche grinsen wollte, witzig zu erscheinen. Ich saß im Auto und freute mich über Rudas Vertraulichkeit und die kollegialen Frozzeleien der anderen. Schön, einer Gemeinschaft anzugehören.


  Auf einmal konnte ich mir die Situation der von den Gottes Wurzeln zeitweilig Verstoßenen plastisch vorstellen. Ihre Angst, wenn der Leiter ihnen erklärte, daß sie außerhalb stünden, und ihren brennenden Wunsch, Gnade zu erlangen, die Eisbarriere zu durchbrechen, um wieder in die Wärme zu kommen. Ein Verstoßener wird zum Paria. Jeder braucht eine Gemeinschaft, um überleben zu können. Ruda hatte recht. Der Mann, der sich als Baum ausgab, war ein geschickter Psychologe.


  Es war nach sechs Uhr nachmittags, und ich entschloß mich, zunächst Sivs Mutter aufzusuchen. Seit ich das letzte Mal bei ihr gewesen war, hatten sich noch mehr Linien in ihr bleiches Gesicht gekerbt. Als sie mich hereinließ, kam ich mir abermals wie ein Eindringling vor.


  »Haben Sie etwas von Siv gehört, Frau Nilsson?«


  Sie schüttelte den Kopf, daß ihr langes schwarzes Haar wehte.


  »Siv gibt es nicht mehr.«


  »Das ist doch wohl nur eine Vermutung, ich meine…«


  Wir hatten Siv freigelassen, da wir sie nicht gegen ihren Willen festhalten konnten. Die Mutter war von uns benachrichtigt worden, aber Siv war wieder ins Nirgendwo entglitten.


  »Sie ist weg. Das spüre ich.«


  »Hat jemand sie gesucht?«


  »Nein, niemand hat meine Siv gesucht.«


  »Ist Post für sie gekommen?«


  »Nein, niemand hat ihr geschrieben. Alle wissen, daß sie weg ist. Das einzige, was sie zurückgelassen hat, ist Leere.«


  Ich hatte ein paar Phrasen auf der Zunge, Sätze wie: »Nun ja, nun ja, das kommt schon wieder hin«, oder: »So dürfen Sie das nicht sehen«, oder: »Sie ist bestimmt bald wieder da, gesund und munter« – aber keiner schmeckte mir so recht, wie ich schon mehrfach bemerkt hatte. Ja, da standen wir uns nun gegenüber und starrten uns an, die einsame Mutter und der linkische Bulle. Sie nahm zu ihrer Patentfrage Zuflucht: »Möchten Sie etwas zu trinken? Ich habe Saft im Kühlschrank.«


  »Danke, sehr freundlich, aber ich habe gerade Kaffee getrunken. Benachrichtigen Sie uns bitte, wenn Siv von sich hören läßt oder jemand sie sprechen möchte. Das ist für uns sehr wichtig.«


  »Siv läßt nichts mehr von sich hören, ich glaube nicht an Spiritismus.«


  »Nicht doch, Frau Nilsson…«


  Sie streckte die Hand aus, und ich umfaßte ihre dünnen Finger.


  »Ach, wie leer das Leben wird, wenn man einsam ist…«


  Was hatte ich eigentlich bei ihr zu suchen? Hätte ich nicht anrufen können? Es wäre besser gewesen für meine seelische Verfassung, wenn ich dieser Konfrontation mit einem völlig zerschmetterten Menschen aus dem Wege gegangen wäre.


  Ich fuhr mit dem Simca schnurstracks zu den Bobergs. Meine Stimmung war wieder auf Moll gesunken. Ich erwog, die Ermittlungen sein zu lassen und mir einen von der Kritik total verrissenen Film anzuschauen, aber ich nahm mich zusammen.


  Frau Boberg öffnete. Als sie mich erblickte, schien sie von schlechtem Gewissen geplagt zu werden. Sie schielte nervös in Richtung Wohnung, als erwartete sie von dort moralische Unterstützung.


  »Ach, Sie sind es… Wir wollten heute vormittag die Polizei anrufen, sind aber nicht dazugekommen.«


  »So? Demnach haben Sie etwas von Ihrer Tochter gehört?«


  »Und ob wir das haben!« brüllte Ingenieur Boberg, der wie der Teufel aus der Kiste auftauchte. »Die heutige Jugend! Es ist unfaßbar! Einfach unglaublich!«


  »Pssst, Georg!« Frau Boberg blickte unruhig ins Treppenhaus. »Denk an die Nachbarn. Treten Sie ein, Herr Hassel.«


  Ich ging ins Wohnzimmer und nahm im bequemsten Gästesessel Platz. Auch ein Polizist hat das Recht, gut zu sitzen, und wenn es dem Herrn Ingenieur nicht paßte, sollte er ruhig versuchen, mich hinauszuwerfen. Doch Boberg bewegte anderes. Er baute sich vor mir auf und fuchtelte wie wild mit den Händen. Hinter ihm stand seine Frau, seufzte, starrte auf den Teppich und ließ die Schultern hängen. Alles Anzeichen dafür, daß sie sehr bedrückt war.


  »Also«, sagte ich, »wann und wo haben Sie von Charlotte gehört? Und auf welche Weise? Telefonisch oder durch einen Brief?«


  »Sie rief an«, sagte Boberg und schnitt in Erinnerung an das Gespräch eine wütende Grimasse. »Zuerst war ich natürlich froh. Herzensfroh. Aber sie war wie verwandelt. Verlangte Geld von uns, sonst würde sie die Familienbande für immer zerreißen. Sie hat dieser Tage angerufen.«


  »Wieviel?«


  »Fünftausend für den Anfang. Für den Anfang! Aber nicht eine Öre kriegt das Mädchen. Ich sage Ihnen…«


  »Georg.«


  Frau Boberg legte ihrem Mann die Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen, zog sie aber schnell wieder zurück, als wäre die Berührung von einer Sekunde schon mehr, als sie ertragen konnte.


  »Du sprichst von unserer Tochter.«


  »Das haben wir doch schon x-mal durchgekaut, Marta. Ich bin nicht der Meinung, daß wir ihr das Geld schicken sollen. Warum muß sie sich denn dieser absonderlichen Sekte anschließen, diesen Gottes Wurzeln? Sie hat doch ein gutes Zuhause.«


  »Unsere Tochter hat vielleicht ein Bedürfnis nach Religiösität, deshalb können wir sie doch nicht verurteilen«, erwiderte Frau Boberg ruhig. »Außerdem ist sie so gut wie erwachsen. Sie muß ihre eigenen Wege gehen dürfen.«


  »Wieso verlangt sie dafür fünftausend Kronen von uns?« wandte Boberg mürrisch ein. »Wir wissen ja nicht einmal, wo sie ist.«


  »Ich weiß es aber«, sagte ich.


  Beide schauten mich an. Frau Boberg führte langsam die Hand zum Herzen. »Geht es ihr gut?« flüsterte sie.


  »Physisch ist wohl alles in Ordnung. Sie befindet sich mit anderen Gottes Wurzeln auf den Årsta Holmar. Sie können sie dort erreichen.«


  »Wir müssen hin!« sagte Frau Boberg und tippte wieder mit den Fingerspitzen auf den Arm ihres Mannes.


  »Wir werden sehen«, entgegnete er schroff. »Danke für die Nachricht, Herr Hassel.«


  »Bitte sehr. Haben andere Eltern Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«


  Das verneinten die Ehepartner, und damit hatte ich meine Fragen erschöpft. Ich ließ den üblichen Sums vom Stapel, daß sie uns benachrichtigen sollten, wenn sich etwas im Zusammenhang mit ihrer Tochter ereignete.


  Sie versprachen es.


  Als ich wieder im Wagen saß und auf das Reihenhaus der Lindéns zutuckerte, dachte ich über Frau Boberg nach. Irgendwie wirkte ihr Verhalten affektiert. Oder sah nur ich das so? Doch ihre langsamen Gesten, das Flüstern, die verhaltene Stimme und ihre Verzweiflung hatten irgendwie etwas Theatralisches. Und dann diese eigenartige physische Aversion zwischen den Ehepartnern. Was verbarg sich dahinter? War es nur etwas, was sie beide betraf, oder bedeutete es mehr? Immerhin könnte es ja sein, daß einer von den beiden über die Stränge geschlagen hatte, wie man das so beschwichtigend nennt, woraus sich dann ein körperlicher Widerwille zwischen ihnen entwickelte. So etwas kam oft vor. Ich wußte es, denn ich hatte es selbst erlebt.


  Bing-bong – und ich konnte die stierhafte Gestalt von Vater Lindén bewundern. Er hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen, doch darunter nahm ich ein Netzhemd wahr, dessen Maschen sich zum Zerreißen spannten.


  »Schweinehunde«, knurrte er.


  »Ich etwa?«


  »Ach was. Diejenigen, die mir Lilian genommen haben.«


  Er ließ mich nicht herein, so daß ich gezwungen war, das angenehme Gespräch mit ihm vor dem Haus zu führen.


  »Haben Sie von Ihrer Tochter gehört?«


  »Telefonisch.«


  »Hat sie Geld verlangt?«


  Er schnaubte, der Druck weitete seine Nasenlöcher.


  »Ich werde dem Flegel den Hals umdrehen, der ihr solche Flausen in den Kopf gesetzt hat.«


  »Hat sie Ihnen gesagt, daß sie bei den Gottes Wurzeln ist?«


  »Das ist mir schnuppe. Lilian ist reingelegt worden. Ein feines Mädchen, meine Tochter.«


  »Ja, ja. Wenn Sie mit ihr sprechen wollen – sie finden Ihre Tochter auf den Årsta Holmar.«


  Wieder wurden seine Nasenlöcher durch ein prächtiges Schnauben geweitet.


  »Das ist mir auch schnuppe. Sie soll nach Hause kommen.«


  »Werden Sie ihr Geld geben?«


  »Geht Sie nichts an. Weder mein Geld noch meine Tochter.«


  Ich hatte erwartet, er würde heißblütig »Verflucht noch mal!« hinzufügen, doch zu meiner Überraschung wurde mir dieser klare Bescheid nicht zuteil.


  »Sie, Hassel!«


  »Ja?«


  Er schob seinen Quadratschädel vor, und da sein Hals kurz war, folgte der Oberkörper mit.


  »Lilian ist gefunden. Ich will nichts mehr mit der Polizei zu tun haben. Halten Sie sich da raus. Kapiert, ja?«


  Die Antwort wurde mir durch das Erscheinen von Tomas erspart. Er hatte sich vermutlich im Garten betätigt, denn er kam mit einer großen Heckenschere ums Haus.


  »Papa, du wolltest…«


  Als er mich erblickte, blieb er jäh stehen. Sein Kinn sank langsam herab, und er atmete heftig. Der Vater schaute ihn auffordernd an. Tomas ließ die schwere Schere mehrmals auf und zu schnappen. Plötzlich hob er sie hoch, schwang sie über dem Kopf und stürmte auf mich zu.
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  Vater Lindén handelte so schnell, daß es einer Jongleurleistung gleichkam. Mit einer jähen Bewegung der linken Hand versicherte er sich der Heckenschere, mit der rechten gab er Tomas’ Kurs eine andere Richtung, so daß der Bursche durch die offene Tür ins Haus stolperte.


  »Renn nicht mit solchem Werkzeug durch die Gegend!« knurrte Lindén ihm nach. »Du könntest fallen. Dich verletzen.«


  Dann wuchs mir sein Quadratschädel abermals entgegen.


  »Also, bleiben Sie weg von hier!«


  Peng – und ich starrte auf eine zugeworfene Tür.


  Ich kam mir so trottelhaft vor, wie ich vermutlich auch war. Unmöglich, noch einmal zu klingeln und Tomas wegen Mordversuch mit einer Heckenschere zur Verantwortung zu ziehen. Er würde alles leugnen, und sein Vater würde ihm den Rücken stärken. War es wirklich ein Mordversuch gewesen? Schön, ich hatte es so aufgefaßt, aber ich konnte mich ja auch irren. Lindén hatte es jedenfalls anders gedeutet.


  


  Blitzkonferenz bei Ruda.


  »Wie viele können wir in die Ermittlungen über die Gottes Wurzeln einschalten?«


  Wir schauten einander an. Simon hüstelte.


  »Hör mal, Yngve, die Sache hat uns schon mächtig viel Arbeit gekostet. Mit sehr magerem Ergebnis. Du weißt ja wohl selbst am besten, was wir alles zu tun haben. Wenn nicht, kannst du ja mal einen Blick auf meinen Aktenberg werfen.«


  »Ich weiß.« Ruda seufzte. »Ich weiß es nur zu gut. Aber dieser Fall ist so unerhört wichtig, daß wir ihm Priorität einräumen müssen.«


  »Warum?«


  Eine einfache, aber berechtigte Frage.


  »Den Mord an Skoglund in allen Ehren«, ließ sich Simon wieder vernehmen, »aber wir müssen auch noch nach anderen Typen fahnden, die zu jedem nur denkbaren Kapitalverbrechen fähig sind und es auch verüben werden, wenn wir sie nicht erwischen. Außerdem ist wohl der Fall Skoglund vor allem Sache der Mordkommission.«


  Ruda rieb sich den Kartoffelzinken. Dann erklärte er sich näher: »Es handelt sich nicht allein um den Mordfall Skoglund. Ich habe mit höheren Mächten gesprochen« – er wies mit dem Daumen zur Decke, was entweder Gottvater oder den Polizeichef als Gesprächspartner kennzeichnen konnte – »und bin dort nicht auf taube Ohren gestoßen. Wir stimmen voll darin überein, daß diesen Gottes Wurzeln das Handwerk gelegt werden muß. Wir sind davon überzeugt, daß diese Organisation einen ungesunden und gefährlichen Einfluß auf Jugendliche ausübt, die strenggenommen noch Kinder sind. Wir glauben ferner, daß sie große Geldsummen ins Ausland schleust, und wir vermuten, daß sie kriminelle Delikte verübt und verübt hat, zum Beispiel Unruhestiftung, Belästigung, Nötigung sowie Anwendung physischer Gewalt. Dann sind da die Eltern…« Sein Ton wurde hart. »In Malmö nahm sich eine Frau das Leben, weil ihre Tochter mit ihr brach. Die Frau hatte niemand anders als das Mädchen. Sie erhängte sich am Lampenhaken. Andere Eltern müssen eine Hölle ertragen. Neurosen am laufenden Band. Ich selbst habe ja keine Kinder, aber ich kann mir gut vorstellen, wie einem zumute ist, wenn einem die eigenen Gören – die man liebt – eines Tages per Telefon erklären, man habe, wenn man sie je wiedersehen wolle, ein paar Tausender lockerzumachen.«


  Der kinderreiche Vater Simon ließ seinen mächtigen Unterkiefer knacken und murmelte: »Okay, Yngve, ich gebe mich geschlagen. Was sollen wir also tun?«


  »Die ganze Bagage erfassen. Wieviel Mitglieder haben die Gottes Wurzeln? Wer sind die Stämme?


  Wer sind die Kronen? Und vor allem: Wer ist dieser Baum in der Schweiz? Was ist das für ein Vogel, und welche Beziehungen hat er zu Skandinavien? Ist er Schwede, Norweger, Deutscher, Holländer, Amerikaner, oder kommt der Teufelsbraten vom Mars?«


  


  Ruda hatte noch mehr Informationen erhalten. Eine Gruppe Wurzeln sprach Englisch mit amerikanischem Akzent, aber es war unklar, ob es sich um echte Kinder des Sternenbanners handelte oder ob sie nur so taten.


  Jede Gang hatte ihr spezielles Bettelrevier, und da die von den Årsta Holmar mich kannte, teilte man mir den Norrmalmstorg zu, wo eine Anzahl Wurzeln aus Nacka die Gegend unsicher machte.


  Es war nicht schwer, sie herauszufinden, da sie die Passanten umschwärmten wie Wespen die Marmelade. Sie hielten den Leuten aufdringlich ihre Traktate und Handzettel unter die Nase und heischten eine Spende. Sonderbar, wie leicht sie den Leuten das Geld entlocken konnten. Viele, die wegen der unterbliebenen Besuche der Hochmesse ein konstant schlechtes Gewissen hatten, glaubten offenbar, es handle sich um eine kirchliche Sammelaktion, und wollten sich für ein paar Kronen den Frieden erkaufen. Andere hielten den Text für eine Kampfansage gegen die Linksgruppen, und dafür bezahlten sie gern.


  Einige aber – zumeist ältere Frauen – wurden durch die aufdringlichen Jugendlichen und deren Hartnäckigkeit eingeschüchtert. Sie warfen ihnen nervös ein paar Münzen hin, offensichtlich aus Furcht, einen Schlag in die Magengrube oder ein Messer in den Rücken zu bekommen. Die Angst der älteren Leute ist im heutigen Stockholm permanent geworden.


  Am ersten Tag saß ich fast nur in einem Terrassencafé im Berzelii-Park und studierte die Technik der Wurzeln. Gegen Nachmittag wurden sie immer aggressiver, offenkundig trieb sie die Drohung, möglicherweise zeitweilig verstoßen zu werden, zu einer Forcierung ihrer Anstrengungen. Ein junger Mann kontrollierte mit steinerner Miene in gleichmäßigen Abständen seine Streitkräfte, sicherlich ein Stamm. Einer von denen aus der Döbelnsgatan? Doch es war sinnlos, meine Erinnerung an die Gestalten dort war zu diffus.


  Die Jugendlichen begannen des Tages Mühsal gegen elf und beendeten sie gegen sechzehn Uhr, wenn das sommerliche Stockholm vor den abendlichen Ausschweifungen Siesta hielt. Dann verließ die Bettlerarmee des Baums das Schlachtfeld und zog zu den Zelten in Nacka.


  Am zweiten Tag wurde ich geschröpft. Ich hatte mir einen karierten Blazer angezogen und eine große Brille aufgesetzt und bemühte mich, nett und friedfertig zu wirken. Viele Leute hatten ihren Augusturlaub und flanierten durch die City, wo sie mit begehrlichem Freizeitblick in die Schaufenster starrten. Einige statteten der Großstadt einen Besuch ab; man erkannte sie daran, daß die Dame einen zu warmen Mantel über dem Arm und ihr männlicher Begleiter – Hosenträger, Hut auf dem Kopf, den Schlipsknoten gelockert – seine Jacke über der weißen Hemdschulter trug. In diesem Aufzug schlenderten sie verdrossen umher, weil sie es bedauerten, wegen einer Steinwüste den heimatlichen Ort verlassen zu haben.


  Ich kam von der Biblioteksgatan her auf den Platz und spazierte – die Hände auf dem Rücken – an Ditzingers Schaufenster mit den Frottierwaren vorbei, als ein Junge auf mich zuschoß. Er hatte struppiges Haar, einen Anflug von Oberlippenbart und trug einen schmutzigen, kurzärmligen Pullover, abgewetzte Jeans sowie Holzschuhe. Als er den Mund aufmachte, wurden zwei Reihen schadhafter Zähne sichtbar.


  »Informiere dich über das ewige Leben«, sagte er salbungsvoll. »Lies das mal.«


  In der Manier des mit allen Wassern gewaschenen Verkäufers hielt er mir einen Handzettel so vor die Brust, daß ich gezwungen war, ihn mit zwei Fingern zu erfassen, damit er nicht zu Boden fiel. Schon hatte ich ihn für den Burschen angenommen.


  »Gib uns eine kleine Spende, ja? Nur eine kleine, nicht?«


  Ich tat, als überflöge ich die Weisheiten des Baums. Der Bursche stand dicht neben mir. Seine ausgestreckte Hand befand sich direkt unter meinem Kinn.


  »Wofür soll ich spenden?«


  »Unterstütz unsere Sache. Wir wollen Erkenntnis verbreiten. Ein paar Kronen, ja?«


  Ich nahm eine Krone aus der Tasche und gab sie ihm.


  »Das dürfte wohl für so einen kleinen Zettel genug sein.«


  Man konnte meinen, er wollte in meinen Blazer kriechen.


  »Noch ein bißchen was, ja? Das hier ist teuer für uns. Ein paar Kronen, nicht?«


  Widerwillig überreichte ich ihm noch zwei Kronen. Sie verschwanden in seiner Jeanstasche, doch er versperrte mir nach wie vor den Weg. Ich konnte nicht an ihm vorbei, ohne ihn wegzudrängen, und das tut kein friedfertiger Mitbürger, höchstens ein flegelhafter Polizist, und der wollte ich an diesem Tag ja keinesfalls sein.


  »Einen Fünfer, nicht? Den kannst du doch leicht entbehren. Einen kleinen Fünfer. Unterstütz uns. Wir müssen viele Handzettel drucken. Nur einen Fünfer.«


  »Na, weißt du…«


  Ich machte einen Schritt zur Seite, aber er trippelte mit wie ein Ballettänzer, bettelte heiser um einen Fünfer und füllte mit seiner Mäuse heischenden Faust mein Gesichtsfeld aus. Mir blieb nichts übrig, als noch zwei Kronen für seine Jeanstasche herauszurücken.


  »Nun kriegst du aber keine Öre mehr«, sagte ich mürrisch.


  Ein Bettler muß erkennen, wann sein Opfer nicht mehr geschröpft werden kann.


  »The Tree bless you«, murmelte er und warf sich auf den nächsten Flaneur.


  Vor dem Hotel »Stockholm« wurde ich erneut behelligt, diesmal von einem kleinen, schmächtigen Mädchen mit strähnig herabhängendem, dunkelblondem Haar und einem Eichhörnchengesicht. So klein sie war, so energisch war sie jedoch. Sie scherte sich nicht um meine Beteuerungen, ich sei bereits um einen Fünfer erleichtert worden, sondern nötigte mir einen Schein aus der Brieftasche ab. Eine Quittung konnte ich nicht gut verlangen, und so blieb mir nur die Hoffnung, daß es keine Scherereien geben würde, wenn ich den Betrag auf die Spesenrechnung setzte.


  


  Am dritten Tag versammelten wir uns wieder bei Ruda. Er hatte alle Rapporte zusammengefaßt und ausgewertet.


  »Ja, Jungs, es tut sich etwas. Ich habe den Namen des Baums.«


  »Teufel!« entfuhr es Pelle. »Hast du den dritten oder den vierten Grad angewandt?«


  Ruda klopfte sich mit der Fingerspitze auf den Scheitel.


  »Nur gesunden Menschenverstand. Die einen haben ihn, die anderen nicht. Deshalb sind die einen Kommissare und die anderen nur Kriminalinspektoren. Aber das war kein großes Kunststück. Wir haben die Stützpunkte der Gruppen observiert und sind den Stämmen gefolgt, als sie die Post wegbrachten. Sie benutzten unterschiedliche Kuverts, aber unsere Leute waren dabei, als die Kästen geleert wurden. Ich habe alle fotokopieren lassen, die den gleichen Adressaten in der Schweiz hatten.«


  Er breitete die Kopien auf dem Tisch aus. »Monsieur Jacques Fontaine, 112 Rue de Maréchal, Lausanne, Schweiz.« Das Land wurde zuweilen Switzerland geschrieben und Fontaine hin und wieder mit Mister angeredet, aber sämtliche Briefe mußten im selben Hauspostkasten landen.


  »Hast du die Umschläge öffnen lassen?« fragte Sune.


  »Das wollte ich nicht riskieren. Die Post findet es nicht gerade spaßig, wenn man die Briefe anderer Leute nur auf einen Verdacht hin öffnen will. Sie verlangt klare Beweise. Doch wir wissen immerhin, daß es sich um Kohlen handelt. Ich habe Interpol um Auskünfte über Fontaine gebeten, habe aber das Gefühl, daß wir da nichts, holen können. Fontaine ist ganz sicher ein unverdächtiger Deckname. Der Brief gelangt an die Adresse, und dann kann jeder x-beliebige das Geld auf sein Bankkonto einzahlen.«


  »Können wir uns nicht an die Kollegen in Lausanne wenden?« fragte Rolf Öhman treuherzig.


  Ruda stieß ein kurzes Hohnlachen aus.


  »An die Polizei im Alpenländle? Mit dem Hinweis, man sei einer Steuerhinterziehung auf der Spur? Da geht doch sofort ein Vorhang runter, schwarz wie die Seele eines Gebrauchtwarenhändlers. Nein, mein Junge, in der Schweiz wird über Geld wahrhaftig geschwiegen. Ich werde wohl jemand hinschicken müssen, der sich diesen Fontaine ein bißchen genauer ansieht.«


  Es war Freitag, Wochenendstimmung lag in der Luft. Ich hatte vor, einen Abstecher nach Gräskö zu machen, meinen Bruder aufzusuchen, einen Blick auf mein Grundstück zu werfen und mich zu aalen. Simon hatte in einem Anfall von Unbedachtsamkeit versprochen, mit Kind und Kegel nach Skansen zu ziehen und graute sich nun davor. Er hatte ausgerechnet, was ihn dieser Tag kosten würde, und sah nun angesichts der unanständig hohen Speisen- und Getränkepreise von Skansen den grinsenden Ruin vor sich. Sune konnte kaum noch stillsitzen und murmelte etwas von seinen reifen Tomaten, deren Stände »geplündert« werden müßten, was immer das bedeuten mochte.


  Jeder hatte seine Pläne, und Ruda brachte es nicht fertig, sich über den nachlassenden Fahndungseifer seiner Mitarbeiter zu beschweren – das Wetter war zu schön. Alle stellten sich darauf ein, noch schnell einen Rapport zu schreiben, ehe die Stunde der Freiheit schlug. Ich saß in meinem Zimmer und bastelte an einem Bericht über meinen mißglückten Versuch, den sogenannten »Västeråsgrafen« festzunehmen. Er war bereits auf und davon, als ich bei ihm aufkreuzte. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn dennoch fassen würden. Schrieb ich zum Trost. Das Telefon läutete, und der Wachhabende meldete sich.


  »Du hast Besuch.«


  »Freut mich. Wenn es Ursula Andress ist, schick sie diskret rauf.«


  »Nein, es ist ein Ehepaar«, sagte der Wachhabende humorlos. »Die Leute heißen Boberg.«


  »Schick sie trotzdem rauf.«


  Boberg war diesmal etwas sportlicher gekleidet, doch das wirkte nicht sehr überzeugend. Es paßte nicht zu seinem Habitus. Frau Boberg trug wiederum ein schwarzes Kostüm. Ich bat die beiden, Platz zu nehmen. Frau Boberg sank auf einen Stuhl, blickte sich aber unruhig um, als fürchtete sie, jeder Besucher bei der Kripo werde eingesperrt.


  »Haben Sie sich entschieden, wie Sie im Fall Ihrer Tochter verfahren wollen?« fragte ich.


  Boberg preßte die Lippen zusammen, daß sie einen Strich bildeten.


  »Wir haben ihr das Geld geschickt…« Er blickte seine Frau schief an, und ich begriff, daß ihr Gezeter ihn dazu veranlaßt hatte. »Und tags darauf verlangte sie mehr. Noch zwei Tausendkronenscheine.« Aufgebracht wandte er sich direkt seiner Frau zu. »Das eine sage ich dir, Marta, ich habe nicht vor, nochmals nachzugeben. Wohin soll das mit der Jugend führen?«


  Das hatte er schon einmal gefragt, ohne Antwort zu bekommen. Frau Boberg studierte wiederum Teppichdetails, zur Abwechslung nicht die von Rudas Fußbodenbelag, sondern die von meinem. Ihr Interesse für Teppichmuster schien enorm zu sein.


  »Deshalb sind wir nicht hier«, murmelte sie.


  »Ich verstehe«, sagte ich, obwohl ich gar nichts verstand. »Worum geht es?«


  »Wir fahren am Sonntag in Urlaub, meine Frau und ich«, antwortete Boberg. »Die Ereignisse der letzten Zeit haben uns doch sehr mitgenommen. Wir haben vor, mit dem Wagen eine kleine Tour längs der Westküste zu machen und nichts anderes zu tun, als einmal richtig auszuspannen.«


  »Nun ja«, sagte ich, »das Wetter scheint sich ja zu halten.«


  »Ich dachte, wir sollten Ihnen Bescheid geben, damit Sie sich nicht wundern, wo wir geblieben sind. Wir werden eine Woche unterwegs sein.«


  »Glückliche Reise«, sagte ich.


  Frau Boberg druckste an etwas herum, rückte aber nicht mit der Sprache heraus, obwohl ich sie auffordernd anschaute. Diese Frau steckte voller ungesungener Lieder. Andererseits konnte ihr Verhalten auch auf die Sorge um ihre Tochter zurückzuführen sein. Dem Tiefenpsychologen Hassel, der sein Leben lang Frauen falsch beurteilt hatte, fehlten alle Voraussetzungen, ihre Seelentiefe zu loten.


  »Waren Sie draußen auf den Årsta Holmar?«


  Sie schüttelte den Kopf und warf ihrem Mann einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.


  »Nein«, antwortete er schroff. »Charlotte soll zu uns kommen. Wir haben nicht vor, ihr nachzujagen. Marta hat ihre Halbtagsarbeit. Wir haben beide wahrhaftig anderes zu tun.«


  Frau Boberg holte tief Luft, ihr Busen hob sich.


  »Charlotte hat einen eigenen Schlüssel«, erklärte sie leise. »Wir haben einen Zettel hinterlassen, auf dem steht, wann wir nach Hause kommen. Im Kühlschrank sind Fertiggerichte.«


  Wir hatten einander nichts mehr zu sagen, reichten uns förmlich die Hand und murmelten »Wiedersehen«, wie es sich für wohlerzogene Leute geziemt. Als sie eben gehen wollten, fragte ich: »Haben Sie schon einmal den Namen Jacques Fontaine gehört?«


  Boberg ließ den Namen auf der Zunge zergehen. Frau Boberg entdeckte neue Varianten des Teppichmusters.


  »Fontaine… Fontaine… Nein, keineswegs. Jedenfalls ich nicht.«


  Frau Boberg gab einige undefinierbare Laute von sich, die man wohl als Bestätigung dafür nehmen sollte, daß es mit ihr nicht anders sei.


  »Wer ist das? Müßten wir ihn kennen?« fragte Boberg.


  »Das wäre wohl zuviel verlangt. Also, angenehmen Urlaub.« Sie gingen, ein paar Dezimeter voneinander entfernt. Nicht Arm in Arm.


  


  Es war ein schöner Sonntag. Ich fuhr nach Gräskö, und als ich mich dort auf einer Klippe sonnte, die Füße nur ein paar Meter von dem klaren, glucksenden Wasser entfernt, und Torstens Mittag verdaute, fand ich das Dasein doch nicht so übel. Ich wußte, was mir fehlte, vermied es aber, daran zu denken. Das Leben ging trotzdem weiter.


  Ich kehrte ziemlich spät am Sonntagabend nach Hause zurück und hatte kaum die Wohnungstür geöffnet, als das Telefon schrillte. Es war Ruda, und er schien ziemlich verknurrt zu sein.


  »Wo zum Teufel steckst du bloß? Ich rufe schon den ganzen Sonntag bei dir an.«


  »Ich war in Gräskö. Wußte ja nicht, daß du was von mir willst.«


  »Das hättest du im Gefühl haben müssen«, brummte er. »Leute hat man! Haben nichts anderes im Sinn als faulenzen. Unsereiner muß sich schinden…«


  »Das hört sich an wie eine Moralpredigt für Kinder. Was gibt es denn so Wichtiges?«


  Er knurrte etwas und fragte dann unvermittelt: »Ist dein Paß in Ordnung?«


  »Gewiß, aber…«


  »Kein Aber. Du fliegst morgen früh nach Lausanne. Nimm saubere Unterwäsche mit, damit man sich deinetwegen nicht vor dem Hotelier schämen muß.«


  »Aber lieber Yngve…«


  »Ich bin nicht lieb. Bin es nie gewesen. Das ist nur ein böswilliges Gerücht. Also, du landest in Genf, wo du einen Arzt triffst, den ich kenne. Er ist siebzig und mit einer Schweizerin verheiratet, deshalb wohnt er legal dort. Er hat mir versprochen, für ein paar Tage dein Fremdenführer zu sein.«


  »Ich habe doch nie…«


  »Geht mich nichts an. Deine Aufgabe ist, soviel wie möglich über diesen mystischen Monsieur Fontaine in Erfahrung zu bringen. Interpol hat nichts über ihn, wie ich schon vermutet hatte. Die Flugkarten liegen in Arlanda bereit, und ein Hotelzimmer besorgt dir Doktor Swahn. Ich habe ihm gesagt, daß es billig sein soll. Wir haben nicht vor, dich auf Kosten der Steuerzahler schwelgen zu lassen. Du rufst von dort bei mir an und erstattest Bericht. Noch Fragen?«


  »Eine Menge. Aber warum ausgerechnet ich? Französisch kann ich nicht, und mein Deutsch ist mehr als holprig, weil ich nie die Stelle finde, wo man das Verb in den Satz einfügen muß.«


  »Tja«, er hustete mühsam, »eigentlich wollte ich Öhman schicken. Er beherrscht mehrere Sprachen und ist auch sonst nicht dumm. Aber er leidet unter Flugangst. Weigerte sich einfach, in eine Maschine zu steigen, und an eine Fahrt mit dem Zug ist nicht zu denken. Der Fall ist kein Fünfjahrplan. Leidest du an Flugangst?«


  »Und wie. Ich bekomme am ganzen Körper Ausschlag.«


  »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Also, die Sache steht fest: Du mußt nach Lausanne.«


  Ich lachte.


  »Okay, Yngve, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Bei der Gelegenheit kann ich ja gleich mal nach meinem Nummernkonto schauen.«


  Yngve lachte auch, sein warmes, ansteckendes Baßlachen.


  »Wirf auch einen Blick auf meins. Du, Rolle, im Tax-free Shop in Genf gibt es fertige Käseplatten zu kaufen. Bring mir eine mit, wenn du zurückfliegst, sei so nett. Ich schwärme für Käse.«


  Ich litt nicht an Flugangst. Im Gegenteil, ich fand es sehr angenehm, in einem weichen Flugzeugsessel zu sitzen und zwischen den Essenrunden zu lesen. In Kopenhagen gab es eine Zwischenlandung, und es machte mir Spaß, auf dem Flughafen Kastrup umherzuschlendern und die Ergebnisse dänischer Händlerschläue zu bewundern. Die Dänen sind tüchtige Geschäftsleute und verstehen es glänzend, das Kommerzielle hinter einem breiten Gastwirtslächeln zu verbergen.


  Nach einer Stunde Schlenderzeit beorderte man uns wieder ins Flugzeug. In der Luft wurde abermals Essen serviert, und um meine unverhoffte Auslandsreise zu feiern, trank ich ein Gläschen Portwein. Ein kleines Schlückchen zu trinken, und nur des Geschmacks wegen, gehörte zu den von mir neu entdeckten Genüssen.


  Das Flugzeug sollte über Zürich nach Genf fliegen, seine weitere Route war mir unbekannt. Jedermann wollte in die Ferne, aber mir war Genf durchaus fern genug. Ich war begierig auf die Schweiz, weil ich noch nie dort gewesen war. Man würde dort bestimmt noch andere Attraktionen zu bieten haben als nur Bankpaläste.


  Nach einer Stunde wollte ich die Toilette aufsuchen. Sie lag weit hinten. Das Schild zeigte das grüne Freizeichen. Mein Platz war vorn, und so bewegte ich mich durch die Maschine in Richtung Heck. Einige Fluggäste schliefen, andere lasen, dritte pichelten.


  In einem Sessel saß eine Frau, die nichts dergleichen tat. Sie saß nur da, starrte vor sich hin und hoffte vermutlich, ich würde sie nicht bemerken. Und das, obwohl ich sie noch vor kurzem »angemacht« hatte. Der Platz neben ihr war frei, und ich ließ mich dort ungeniert nieder.


  »Hej, Carina Skoglund. Das ist aber eine angenehme Überraschung!«
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  Carinas Blick hatte Kälteschocktemperatur.


  »Bitte?«


  »Ich sagte, es sei eine angenehme Überraschung, dich hier zu treffen. Wohin willst du?«


  »Kennen wir uns? Soviel ich weiß, haben wir uns noch nie gesehen.«


  Auch diesmal trug sie ihre orangefarbenen Hosen, doch die Bluse war leicht cremefarben, so daß die Dame im Vergleich zu unserer letzten Begegnung ausgesprochen dezent gekleidet war. Ihr langes blondes Haar umspielte sacht die Schultern, und als sie die Hand hob, um eine fürwitzige Locke zurückzustreichen, sah ich einen Goldring mit einem großen roten Stein an ihrem Finger funkeln. Rubine sind teuer, dachte ich, sie muß ihrem Verehrer mächtig eingeheizt haben! Aber vielleicht fand er, daß sie so ein Kleinod wert war.


  Wenn sie behauptete, mich nicht wiederzuerkennen, konnte das kaum auf Sehschwierigkeiten zurückzuführen sein. Sie trug eine dieser überdimensionalen, modernen Brillen, deren Gläser leicht rauchfarben sind. Ich griff mir ans Herz und tat, als sei ich zutiefst getroffen. Mich albern aufführen gehört zu meinen Spezialitäten.


  »Und das, nachdem du mich bei dir zu Hause empfangen und mir deine aufregenden Federzeichnungen von diversen Aktivitäten gezeigt hast. Du wolltest mich sogar zu einem Saft einladen. Unter anderem. Hast du diese herrlichen Stunden vergessen?«


  »Halten Sie Ihr Mundwerk. Ich kann mich nicht erinnern, Ihre Visage gesehen zu haben.«


  Ich verbeugte mich kurz.


  »Roland Hassel. Kriminalinspektor. Im allgemeinen ein reizender Mensch.«


  »Bulle.«


  »Diener der Gerechtigkeit, wenn ich bitten darf. Und du reist und reist. Als ich das vorige Mal das Vergnügen hatte, meine Augen auf dir ruhen lassen zu dürfen, warst du gerade von den Kanarischen Inseln zurück. Wohin bist du denn nun unterwegs?«


  »Das geht nur mich etwas an.«


  »Gewiß. Und wohin willst du?«


  Das Blau hinter den Rauchfarbenen strahlte Verachtung aus, doch ich ließ mich nicht beeindrucken. Wer eine Polizeischule hinter sich hat, ist gegen so etwas gefeit.


  Carina schürzte die Lippen und warf das Handtuch.


  »Nach Dakar.«


  »Nach Dakar… Was gibt es dort denn Schönes?«


  »Urlaub, wenn du es unbedingt wissen willst.«


  Es freute mich, daß sie wieder zum Du zurückgefunden hatte. Nicht viel, aber doch ein bißchen. In Zeiten wie diesen muß man ja schon über die geringste Kleinigkeit froh sein. Um anzudeuten, daß sie keine Lust hätte, mit mir zu konversieren, griff sie nach einem »Stern« und betrachtete intensiv die Alkoholreklame.


  »Ist dir vielleicht etwas Neues zu Torben Skoglund eingefallen, was du unbedingt loswerden möchtest?«


  Sie stieß einen wütenden Knurrlaut aus.


  »Dann vielleicht etwas Altes?«


  »Wenn du unverschämt wirst, rufe ich die Stewardeß«, fauchte sie.


  Ich verdrehte die Augen. Was für ein drittrangiger Schmierenkomödiant war an mir verlorengegangen!


  »Wenn die mich aus dieser Höhe rauswerfen, verklage ich die Fluggesellschaft.«


  Carina verzog wütend den Mund, so daß ihre Zähne funkelten, dann wandte sie sich wieder ihrer Illustrierten zu. Ich kreuzte die Arme und lehnte mich zurück. Sicher wollte sie, daß ich wieder meinen alten Platz aufsuchte, aber ich blieb, wo ich war.


  Nach einer langen Schweigeweile erhielten wir durch den Lautsprecher davon Kenntnis, daß wir uns Zürich näherten. Hilfreich, wie ich bin, wiederholte ich dies Carina; es konnte ja sein, daß sie nicht hingehört hatte.


  »In Zürich müssen wir die Maschine wechseln.«


  »Na und?«


  »Da ist einem doch etwas wehmütig ums Herz, finde ich. Immerhin hat man sich ja an die hier gewöhnt. Es ist, als müßte man von einem alten Freund Abschied nehmen.«


  Ich war fest entschlossen, mich an Carina zu hängen. Nicht, daß ich einen bestimmten Verdacht gegen sie hegte, aber schon die Tatsache, daß wir im selben Flugzeug saßen, war ein so sonderbarer Zufall, daß es angebracht war, die Augen offenzuhalten.


  Das Flugzeug faßte in Zürich Boden, und wir griffen nach unserem Handgepäck. Ich nach meiner kleinen Reisetasche und Carina nach einer großen und verschiedenen Beuteln. Sie fauchte, als ich mich erbot, ihr etwas tragen zu helfen, und stelzte mit ihren Utensilien in die Transithalle. Ich heftete mich an ihre wohlgeformten Fersen.


  »Womit wollen wir uns die Dreiviertelstunde vertreiben?« fragte ich.


  »Ich werde lesen«, erwiderte sie.


  ›»Fanny Hill‹ – in Erinnerung an deine häuslichen Bilder?«


  »Bla, bla, bla!«


  Sie nahm in einem der weichen Sessel Platz, von denen moderne Flugplätze so voll sind – schließlich verbringt man dort einen großen Teil seiner Zeit infolge Verspätungen –, und holte ein Taschenbuch aus ihrem Gepäck. Der Sessel war nur für eine Person bestimmt, so daß ich mich ein Stück von ihr entfernt niederlassen mußte. Ich behielt sie jedoch unentwegt im Auge. Das genierte sie nicht im mindesten. Vermutlich war sie es gewohnt, von Kerlen begafft zu werden.


  Niemand sprach sie während des Aufenthalts an. Sie saß da, las und blätterte eine Seite nach der anderen um. Als die metallische Lautsprecherstimme verkündete, was bereits auf dem Fernsehschirm zu lesen war, nämlich, daß es an der Zeit sei, an Bord zu gehen, packte sie das Buch sofort weg und schloß sich den an der Schranke Wartenden an. Ich stand dicht hinter Carina. Sie sprach mit niemandem, und niemand deutete an, daß er sie kannte, was ich mit Befriedigung zur Kenntnis nahm – als sei ich ein eifersüchtiger Ehemann.


  Die Stewardessen verteilten die Plätze in der neuen Maschine, und ich machte es mir neben Carina bequem, wenn auch auf der anderen Seite des Ganges. Sie wandte mir den Rücken zu, doch ihr Rücken war makellos. Die Maschine rollte an, und wenige Minuten später waren wir für den kurzen Sprung nach Genf wieder in der Luft.


  »Weißt du, daß dein Mann ein Stamm war?« fragte ich.


  Sie ließ das Buch sinken und sagte fast hysterisch: »Hat man nicht einmal im Urlaub Ruhe? Bei mir haben sich so viele Bullen die Türklinke in die Hand gegeben, daß ich schon glaubte, ich würde einen in der Speisekammer vorfinden, wenn ich mir ein belegtes Brot holen will.«


  »Urlaub? Wovon eigentlich? Was arbeitest du denn – also, wenn du keinen Urlaub machst?«


  Sie biß die Zähne zusammen, so daß sich ihre Kiefermuskeln als harte Knoten abzeichneten. Ich wollte sie nicht einfach aufbringen, es war mir wirklich um ihre Verhältnisse zu tun, weil sie irgendwie mit denen von Torben Skoglund verknüpft gewesen waren. Doch ich begriff ihre Reaktion durchaus. Die Mordkommission hatte sie eingehend wegen ihres Exmannes befragt, und Ruda hatte sie auch in die Mangel genommen.


  »Darf ich dich zu einem Drink einladen?« erkundigte ich mich, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Es soll da etwas Neues geben, was sich Whisky im Fluge nennt.«


  »Nein. Bestell dir bitte ein Glas Salzsäure.«


  »Kennst du jemanden, der Fontaine heißt?«


  »Ich kenne keinen Fontaine. Halt’s Maul, ja?«


  »Er soll in Lausanne wohnen. Bezeichnet sich als Baum Gottes. Ist das vielleicht ein Bekannter von dir?«


  »Schluß jetzt!«


  Während der kurzen Zeit, die mir noch blieb, versuchte ich sie mit vier verschiedenen Themen zu fesseln, aber sie behandelte mich wie schlechte Luft. Ihre Nachbarn fingen allmählich an, mich für einen Flegel zu halten, der keine Abfuhr von einer schönen Frau hinnehmen kann, ohne zu pöbeln. Darin hatten sie recht, das war mir nicht gegeben.


  Die Maschine plumpste auf den Genfer Flugplatz, und aus dem Lautsprecher kam die Mitteilung, daß sie eine halbe Stunde Aufenthalt hätte. Die Passagiere, die weiter wollten, könnten im Flugzeug bleiben. Die übrigen wurden ermahnt, ihr Handgepäck nicht zu vergessen. Anschließend wurde uns ein mechanisches Dankeschön zuteil, weil wir so nette und verständige Passagiere gewesen seien.


  »Nun trennen sich unsere Wege«, sagte ich zu Carina, die sich weigerte, vom Buch aufzuschauen. »Versprich mir, nicht zu weinen.«


  »Das Versprechen hast du«, murmelte sie wütend. »Ich hoffe, du brichst dir das Bein, falls du in den Alpen Ski läufst.«


  »Und ich hoffe, du verrenkst dir den Bauch, falls du in Dakar Bauchtänze aufführen solltest«, konterte ich.


  Während ich der Schlange aus dem Flugzeug folgte, grübelte ich darüber nach, warum ich Carina gegenüber so spöttisch und gereizt reagierte. Wahrscheinlich, weil sie zu dem Typ Frauen gehörte, der die Männer entweder zur Weißglut bringt oder sie hypnotisiert. Aber das war es wohl nicht allein. Hinzu kam, daß auch ich für sie ein Ärgernis war. Sie hatte versucht, mich zu verführen, und ich hatte mich nicht ans Gängelband nehmen lassen. Das hatte sie offenkundig schwer getroffen, weil ihr klar wurde, daß sie mich nicht als Frau, sondern nur als Fall interessierte. Und weil sich niemand gern mit seinen Niederlagen konfrontiert sieht, hatte sie mich im Flugzeug erst mit Ignoranz und dann mit Empörung abblitzen lassen wollen. Darauf mußte ich natürlich reagieren, denn mein Beruf erforderte es nun einmal, mich von niemandem abschütteln zu lassen, der uns vielleicht auf eine Fährte bringen konnte.


  Die anderen Passagiere warteten auf ihr Gepäck. Ich gesellte mich nicht zu ihnen, sondern trat an das große Aussichtsfenster zum Rollfeld und schaute zu der Maschine hinüber. Es war windig, die Frauen hielten ihre Röcke fest und die Männer ihre Hüte, als sie über das Gelände gingen.


  Dann verebbte der Strom. Ein Tankwagen fuhr vor; der Tankwart wollte den Benzinvorrat überprüfen, fuhr aber nach kurzem Palaver mit einem Flughafenangestellten wieder davon. Ein overallgekleideter Mann mit großen Ohrenschützern blickte nach einem Turm, von dem er Instruktionen erwartete. Eine Stewardeß verließ den Platz, in der einen Hand ihr Käppi und in der anderen eine SAS-Tasche.


  Neue Passagiere betraten die Gangway. Viele waren es nicht. Kurz darauf wurde die Treppe weggezogen und die Tür geschlossen. Das Flugzeug wurde zur Startbahn dirigiert, dann heulten die Motoren auf, und der silberne Vogel jagte über den Beton. Als er sich von der Piste abhob, salutierte ich. Ich hoffe, du schaffst es, dein Buch bis Dakar zu Ende zu lesen, Carina!


  In der Ankunfthalle hinter der Zollschranke kam ein älterer, kleiner und schmächtiger Herr auf mich zu. Er hatte einen weißen Spitzbart und einen dünnen Schnurrbart, seine Augen hinter der randlosen Goldbrille waren freundlich.


  »Sind Sie Herr Hassel aus Stockholm?«


  »Doktor Swahn, vermute ich?«


  Wir schüttelten einander die Hand.


  »Ich habe meinen Wagen draußen. Willkommen in der Schweiz. Sind Sie schon einmal hiergewesen?«


  »Nein.«


  »Oh, dann gibt es für Sie viel Sehenswertes. Ich bitte um Entschuldigung, daß mein Wagen nicht sonderlich luxuriös ist, aber uns genügt er…«


  Im Vergleich zu meinem Simca war sein Citroën ein Traum, und Swahn lächelte zufrieden, als ich ihm das sagte.


  »Bis nach Lausanne ist es etwa eine Autostunde«, informierte er mich. »Wir fahren ein Stück am Genfer See entlang.«


  »Aha. Das ist doch der See, der auf der Karte wie eine Banane aussieht, wie?«


  Er lachte. »Genau.«


  »Wieviel Einwohner hat Lausanne?« fragte ich. »Man hört ja immer nur von Bern, Zürich, Basel oder Genf.«


  »Nun, ganz so unbekannt ist Lausanne auch wieder nicht. Immerhin ist es die Hauptstadt des Kantons Vaud. Wir werden demnächst 150.000 Einwohner haben, und das ist mehr als genug, finde ich. Man kann sich auf den Straßen bald nicht mehr drehen und wenden. Wir wohnen sehr beengt, wissen Sie, obwohl wir uns zu den Hängen am See hin ausdehnen können. Die Straßen sind für weitaus weniger Leute berechnet gewesen.«


  »So ist es überall.«


  Wir schwiegen eine Weile, und ich betrachtete die Landschaft. Die blau schimmernden, schneebedeckten Berggipfel vermittelten mir den wunderlichen Eindruck, an den Reklamebildern der Schokoladetafeln meiner Kinderzeit entlangzufahren, auf denen die Alpen ein Qualitätsmerkmal waren.


  Swahn musterte mich von der Seite und sagte nach einigem Zögern: »Ich komme jetzt nicht mehr so oft nach Schweden, seit ich in Pension bin, aber ich weiß, wie weit die Du-Reform um sich gegriffen hat. Auch wenn ich nicht so ganz dafür bin, schlage ich vor, daß wir beide uns ihr anschließen. Ich heiße Edmund.«


  »Roland. Vielen Dank. Es geht leichter, wenn man sich duzt.«


  »Ja, möglich. Was kann ich dir in Lausanne zeigen? Wir haben hier eine herrliche Kathedrale, die vor kurzem siebenhundert Jahre alt wurde. Gotischer Stil. Möchtest du die sehen?«


  »Nein, nein.«


  »Nicht? Nun ja. Aber wir haben hier auch einen Bischofssitz, eine prächtige Burg aus dem sechzehnten Jahrhundert mit…«


  »Weder Kathedralen noch Bischofssitze. Weißt du, wo hier in Lausanne die Rue de Maréchal liegt?«


  »Ich glaube wohl. Am Stadtrand. Es ist eine Villenstraße.«


  »Das ist die einzige Attraktion, die mich interessiert.«


  Wir fuhren weiter die Autobahn entlang, und Swahn zeigte mir Aussichten von fast atemberaubender Schönheit. Er war stolz im Namen seines neuen Vaterlandes, als ich sie gebührend bewunderte.


  »Kommst du mit vielen Schweden zusammen?«


  Er schüttelte leicht den Kopf, und hinter den Brillengläsern glomm leise Wehmut.


  »Leider nicht. Fast nur mit den Verwandten meiner Frau, und die ist hier geboren. Allerdings möchte ich mit den meisten Schweden, die in der Stadt wohnen, auch nichts zu tun haben. Was mir fehlt, sind meine Freunde in Uppsala. Wenn man in die Jahre kommt, vermißt man seine Gefährten aus der Jugendzeit. Ich nehme an, du willst erst ins Hotel und dir den Reisestaub abschütteln?«


  »In einem Jet wird man nicht staubig. Erst die Rue de Maréchal 112, und dann darf ich dich vielleicht zu einem Essen einladen.«


  »Ich bin hier der Gastgeber.«


  »Befehl von Ruda.«


  Swahn lachte. Es war ein kicherndes Lachen, und die Schultern in der dünnen hellgrauen Jacke hüpften.


  »Nun ja, wenn es ein Befehl von Ruda ist, können wir wohl nichts dagegen tun.«


  Wir näherten uns Lausanne. Swahn erzählte, daß in der Stadt fast ausschließlich Französisch gesprochen werde und daß die meisten Einwohner Protestanten seien. Ich nahm dies ebenso gleichgültig zur Kenntnis wie die Mitteilung, daß Lausanne als Bildungszentrum einen guten Ruf habe. Mein einziges Interesse galt der Person, die sich hinter der Bezeichnung Gottes Baum verbarg. Ich spürte eine prickelnde Erregung, weil ich die Nähe des Wildes witterte.


  Lausanne ist eine bergige Stadt. Swahn fuhr durch die modern gestaltete City und dann hinaus zu dem in dichtes Grün eingebetteten Villenvorort. Man konnte fast ununterbrochen die glitzernde Wasserfläche des Genfer Sees sehen.


  »Sind die Grundstücke hier teuer?« fragte ich.


  »Sehr teuer«, antwortete er trocken. »Trotzdem wohnen hier viele Schweden. Merkwürdig, was sich manche so leisten können. Also, hier fängt die Rue de Maréchal an. Welche Nummer war es? 112? Dann ist es am anderen Ende.«


  Das Haus war von einer hohen, dunkelgrünen Hecke umgeben, und man konnte nur ein braunes, unterteiltes Dach wahrnehmen. Swahn parkte den Wagen, und wir gingen durch eine Pforte, die so schmal war, daß man sich fast unter den Zweigen der ungestutzten Hecke ducken mußte. Das Haus hatte zwei Stockwerke und war – soweit ich einen Begriff davon hatte – offenkundig im Schweizer Stil errichtet. Es war aus braunem Holz und hatte bleigefaßte Fenster.


  Der Garten war so groß, daß man ihn als Park bezeichnen konnte. Früher war er wohl mustergültig gepflegt gewesen, nun aber machte sich auf den sorgsam angelegten Rasenflächen Unkraut breit.


  »Soll ich im Wagen warten?« fragte Swahn.


  »Um Himmels willen, Mann, komm mit. Wenn man mir dort drin französisch kommt, bin ich verloren.«


  Die Tür war massiv eichen und hatte keinen Spion. Ich betätigte die von schwarzem Schmiedeeisen eingefaßte Glocke, deren Ton sanft im Innern des Hauses verhallte. Eine Frauenstimme forderte uns auf einzutreten. »Entrez!« Das verstand sogar ich.


  Wir kamen in eine kleine Diele, die sich zu einem größeren Vorraum mit Eichentäfelung, dunklem Holzfußboden und einer breiten Treppe zur oberen Etage erweiterte. In einem Lehnstuhl saß eine ältere Frau. Sie wandte uns den Kopf zu, erhob sich jedoch nicht. In einer Hand hatte sie einen schwarzen Stock, so daß ich vermutete, sie sei invalid. Sie sagte etwas auf französisch, und ich fragte, ob sie auch Englisch könne.


  »Ja, ich spreche auch englisch«, antwortete sie mit jenem pikanten Akzent, der einst die Amerikaner veranlaßte, Maurice Chevalier zu vergöttern.


  »Ich heiße Roland Hassel«, sagte ich, »und hätte gern Monsieur Fontaine gesprochen. Er wohnt doch hier, nicht wahr?«


  Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Obergeschoß. »Monsieur Fontaine hat dort ein Zimmer gemietet, aber er ist selten anwesend. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  »Ich hätte ihn gern selbst gesprochen. Ich bin von der schwedischen Polizei. Das hier ist Doktor Swahn, ebenfalls ein gebürtiger Schwede.«


  »Sooo? Zwei Schweden? Ich werde Monsieur Fontaine von Ihrem Besuch unterrichten, wenn er zurückkehrt.«


  »Sie sagten, er sei selten anzutreffen. Wie selten? Einmal in der Woche oder öfter?«


  Die Frau schwieg einen Augenblick.


  »Ein Polizist aus Schweden?« fragte sie dann. »Haben Sie niemanden von der hiesigen Gendarmerie mit?«


  »Nein, ich möchte nur ein paar Auskünfte über Monsieur Fontaine; vielleicht können Sie mir helfen, falls ich ihn nicht persönlich antreffen kann.«


  Die Frau zog ihren alterswelken Mund zusammen.


  »Von mir bekommen Sie keine Auskünfte über einen meiner Mieter.«


  »Aber Madame«, kam mir Swahn mit sanfter Stimme zu Hilfe. »Herr Hassel tut nur seine Pflicht als Polizist. Sie würden ihm seine Aufgabe wesentlich erleichtern, wenn Sie…«


  »Das habe ich keineswegs vor. Ich fordere Sie auf, mein Haus zu verlassen.«


  »Verehrte Frau…«


  »Chalot. Madame Chalot. Sollte mich jemand von unserer Gendarmerie befragen, bin ich gern bereit, Auskünfte zu erteilen, sonst jedoch nicht. Wir Schweizer wissen Diskretion zu wahren. Adièu, meine Herren.«


  »Ich möchte nichts wissen, was Sie als Indiskretion auffassen könnten«, sagte ich schnell. »Mir geht es nur darum, die Identität von Herrn Fontaine festzustellen. Stammt er aus dieser Gegend hier?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Spricht er französisch wie ein Schweizer?«


  »Ich bin kein Experte, und ich lehne es ab, Vermutungen zu äußern. Meine Herren…«


  »Bekommt er oft Besuch? Und wenn dies der Fall ist: Sprechen seine Besucher eine andere Sprache?«


  Madame Chalot stieß den Stock auf den Boden und sagte scharf: »Verlassen Sie jetzt auf der Stelle mein Haus. Sie haben keinen Anspruch auf meine Gastfreundschaft.«


  Swahn zupfte mich am Jackenärmel.


  »Komm jetzt, Hassel«, murmelte er leise. »Madame Chalot möchte, daß wir sie in Ruhe lassen, und das müssen wir schon respektieren.«


  Ein Arzt hat sein Ethos, und ich habe das meine. Als Polizist mußte ich so lange Fragen stellen, bis ich eine befriedigende Antwort erhalten hatte.


  »Wie sieht Fontaine aus? Ist er groß oder klein? Jung oder alt? Hell oder dunkel? Hat er irgendwelche besonderen Kennzeichen?«


  »Darüber kann ich Ihnen unmöglich etwas sagen«, entgegnete Madame Chalot unerwartet ruhig.


  »Das wissen Sie nicht? Aber Madame, es ist doch lächerlich…«


  »Ich bin blind.«


  Swahn zog jetzt energisch an meinem Jackenärmel, und ich konnte nur aufgeben. Ich hätte ihren leeren, starren Blick bemerken müssen. Swahn war entrüstet und beschämt, weil ich eine Blinde belästigt hatte, aber ich konnte mich nicht schämen. Madame Chalot hatte das Augenlicht verloren, das war gewiß schlimm, doch es enthob mich nicht meiner Pflicht, Verbrechen zu bekämpfen. Swahn schien der üblichen Auffassung zu huldigen, daß man mit Blinden leise sprechen und sie mit Mitleid überhäufen müsse. Gut und schön, aber auch dann, wenn sie halsstarrig waren und möglicherweise sogar durch einen Verbrecher ausgenutzt wurden?


  Nachdem wir das Haus verlassen hatten, machte er seinem Herzen Luft, während ich das Gebäude in Augenschein nahm. Trotz Swahns Protest machte ich eine Runde und schaute mir die Außenwände genau an.


  »Was tust du nun wieder, Hassel? Ich habe lange genug Blut und Wasser geschwitzt. Laß uns so schnell wie möglich von hier verschwinden. Dein Monsieur Fontaine ist keinesfalls da.«


  »In Schweden gibt es eine Vorschrift, daß jedes Haus eine Feuerleiter haben muß. Gibt es hier in der Schweiz auch so eine Bestimmung?«


  »Feuerleiter? Was in aller Welt… Leiter? Du hast doch wohl nicht vor…«


  »Siehst du, da ist eine! Sie scheint recht alt und morsch zu sein, und sehr lang ist sie auch nicht, aber sie wird wohl reichen, daß ich mich auf den Balkon dort schwingen kann.«


  Swahn griff nach meinem Arm, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  »Du willst doch nicht etwa einbrechen?« Seine Stimme klang, als rede er im Fieber. »Vergiß nicht, daß du Polizist bist.«


  »Eben. Du solltest im Wagen warten. Ich bin hier, um etwas über diesen Baum Gottes zu erfahren, und das werde ich auch. Ich begnüge mich nicht mit dem mageren Fakt, daß seine Zimmervermieterin blind ist.«


  »Aber so kann man doch nicht vorgehen. Das überschreitet doch jedes Maß!«


  Ich mußte ihm einen sanften Stoß geben, damit er begriff, daß ich es ernst meinte.


  »Warte in deinem Citroën, schließe die Augen und denke an etwas anderes.«


  Murrend ging er auf die Pforte zu, drehte sich aber noch einmal um. Vermutlich wollte er mir abermals ins Gewissen reden, doch ich winkte ab.


  Die Feuerleiter war kürzer, als ich geschätzt hatte; sie reichte lediglich bis zum oberen Rand der Fenster des Erdgeschosses. Offenkundig war sie lange nicht benutzt worden, die Sprossen knackten beängstigend, als ich sie mit meinem Körpergewicht belastete.


  Mit größter Vorsicht kletterte ich hinauf. Als ich auf der vorletzten Sprosse stand, streckte ich die Arme aus und umfaßte das Holzgeländer des Balkons. Für ein paar Sekunden schwebte ich in der Luft, dann konnte ich mich endlich hinaufschwingen.


  Mehrere Bretter des Fußbodens waren angebrochen, dennoch standen ein paar Liegestühle auf dem Balkon. Offensichtlich wurde er noch immer zum Sonnenbaden genutzt. Er zog sich über das ganze Obergeschoß hin. Ich streifte mir die Schuhe ab, tapste vorsichtig von Fenster zu Fenster und schaute in jedes Zimmer.


  Die meisten schienen unbewohnt zu sein, denn die Betten waren nicht bezogen, die Kleiderschränke offen und die Bügel darin leer. Ich kam zum letzten Fenster, und der Raum dahinter schien jemandem als Domizil zu dienen. Dieser Jemand konnte nur Monsieur Fontaine sein. Die Fensterriegel waren von einfachster Konstruktion, es war ein Kinderspiel, sie aufzuhaken. Ich brauchte bloß meine Visitenkarte in den Ritz zu schieben und mit einem kurzen Ruck hochzuziehen, schon war der Weg frei. Swahn hätte sicherlich Schüttelfrost bekommen, wenn er Zeuge meiner Talente gewesen wäre.


  Ich schwang mich in den Raum und zog die Schuhe wieder an. Der dicke Teppich verschluckte ohnehin jeden Laut. Zwar war überall saubergemacht worden, aber eine dünne, neue Staubschicht deutete darauf hin, daß Fontaine lange nicht dort gewesen war. Madame Chalot hatte also die Wahrheit gesagt – Fontaine schien wirklich selten anwesend zu sein.


  In den Kommodenschubladen fand ich nichts anderes als mehrere sorgfältig gebügelte Taschentücher ohne Monogramm, ein Paar Hosenträger und ein kurzärmeliges Unterhemd. Ich faßte auch unter die Bettdecke, aber dort war kein Pyjama.


  Am Fenster stand ein kleiner Schreibtisch. Leise zog ich die Schubfächer auf. Auch dort nichts. Viel weißes Schreibpapier und die dazu passenden Briefumschläge, alles Dutzendware ohne Firmenzeichen oder andere Besonderheiten. Nichts, was etwas über Monsieur Fontaine aussagte.


  Langsam begann ich zu glauben, daß auch dieses Zimmer unbewohnt sei. Was in den Schubladen lag, gehörte vielleicht einem ehemaligen Mieter. Andererseits hatte Madame Chalot erklärt, Fontaine habe sein Zimmer im oberen Stockwerk, und das hatte sie gesagt, bevor sie uns aus dem Haus wies.


  Im Zimmer befand sich keine Garderobe, aber nach kontinentaler Sitte stand dort ein mächtiger Kleiderschrank an der Wand. Groß, wuchtig, unverrückbar, offenkundig ein Erbstück über viele Generationen. Er hatte zwei Türen in der Mitte. Ich versuchte mich an der einen. Verschlossen, ebenso die andere.


  Der Trick mit der Visitenkarte war hier nicht anwendbar, aber man hatte ja noch mehr im Rockärmel. Die Schlösser solcher Schränke sind meistens sehr einfach, da man Kleidungsstücke nicht einbruchsicher aufbewahrt.


  Ich nahm mein Schlüsselbund aus der Tasche und probierte. Der Schlüssel zu dem Haus in Gräskö paßte. Ich dachte kurz an die Schäre. Vor nur vierundzwanzig Stunden hatte ich dort gelegen, im Fjord geplätschert und nicht im mindesten an Lausanne gedacht. Und nun versuchte ich, in dieser Schweizer Stadt einen Schrank aufzubrechen. Da soll noch einer behaupten, das Leben eines Polizisten sei nicht abwechslungsreich.


  Die Türen knarrten und glitten auf – und dann fand ich, wonach ich gesucht hatte. Keine Kleidungsstücke, nein, aber stapelweise Briefe, alle ungeöffnet. Ich nahm aufs Geratewohl einen Stoß heraus. Der Empfänger war stets Fontaine, und die Absender waren in Oslo, Göteborg, Hamburg, Amsterdam, Marseille und anderswo zu Hause.


  Hatte ich schon einmal A gesagt, dann konnte ich auch zum B übergehen. Ich riß mehrere Briefumschläge auf und kam mir auf einmal fast wie ein Krösus vor. Geldscheine in allen Farben und Valuten quollen mir entgegen. Da Einbruch und Diebstahl gut zusammenpassen, nahm ich von mehreren Stapeln ein paar Briefumschläge und schob sie in die Tasche. Wie viele Briefe dort insgesamt lagen, konnte ich schnell feststellen, ich brauchte nur die Stapel zu zählen und…


  »Wer ist da?«


  Ich drehte mich blitzschnell um.


  Madame Chalot stand in der Tür, den schwarzen Stock wie eine Waffe erhoben.
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  Sie trat einen Schritt vor und wiederholte ihre Frage, die ich sehr wohl erfaßte. Ich rührte mich nicht. Madame Chalot ging zum Englischen über und schrie: »Sind Sie es? Sie aus Schweden? Was suchen Sie hier?«


  Sie schwenkte wild den schwarzen Stock und bemühte sich, denjenigen zu treffen, den sie nicht sehen konnte. Ihre leeren Augen starrten in den Raum, als hoffe sie, die toten Zellen des Sehnervs für kurze Zeit zum Leben erwecken zu können.


  Die Stockspitze kam meinem Gesicht gefährlich nahe, und ich mußte mich ducken. Jedesmal, wenn Madame Chalot einen Ausfall machte und den Stock durch die Luft pfeifen ließ, stieß sie kleine, gellende Schreie aus.


  »Ich weiß, daß Sie hier sind. Ich habe Sie gehört!«


  Kein Laut kam über meine Lippen. Madame Chalot war mit der Zimmereinrichtung offenbar sehr gut vertraut, sie wich Bett und Schrank geschickt aus, setzte gewandt einen Fuß vor den anderen und schlug immer wütender um sich.


  »Sie entkommen mir nicht! Ich kriege Sie!«


  Zunächst hatte ich mich zum Fenster wenden wollen, aber Madame Chalot versperrte mir den Weg dorthin. Ich hätte es nur unter Anwendung physischer Gewalt erreichen können, doch das verbot sich von selbst. Sie murmelte etwas auf französisch.


  »Bilden Sie sich ja nicht ein, daß Sie…«


  Sie keuchte, schlug aber nach wie vor mit dem Stock um sich. Langsam kroch ich zur Tür. Madame Chalot hatte sie zugeworfen. Ich hob die Hand und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Die Blinde blieb stehen, legte den Kopf schräg, ihre Hand mit dem Stock erstarrte in der Bewegung. Sie lauschte intensiv.


  »Ich höre Sie«, sagte sie dann. »Ich weiß, daß Sie hier sind.« Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen.


  Mit der linken Hand nahm ich ein paar Münzen aus der Jackentasche und warf sie an die Fensterscheibe. Es klirrte, Madame Chalot stieß einen wütenden Schrei aus, wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und hieb kräftig drauf los. Ich riß die Tür auf, stürmte zur Treppe und hastete nach unten.


  Swahn saß zusammengekauert im Wagen und wartete. Ich sprang hinein, und er startete, ohne ein Wort zu sagen. Seiner ruckhaften Fahrweise war anzumerken, daß er vor Wut kochte. Ich verstand ihn durchaus. Da hatte er einen schwedischen Polizisten abgeholt, um einem alten Freund und dem Gesetz einen Dienst zu erweisen, und dann wurde er zum Mitwisser eines Einbruchs.


  »Ich habe Schreie aus dem Haus gehört!« murmelte er nach einer Weile.


  »Sei unbesorgt, ich habe nicht Hand an die alte Dame gelegt.«


  »Das hätte auch noch gefehlt!«


  Nach weiteren fünf Minuten zorniger Fahrweise fühlte ich mich veranlaßt, die Schweiz um Entschuldigung zu bitten.


  »Es tut mir leid, daß die Sache so gelaufen ist«, sagte ich, »aber ich muß mit einem Ergebnis nach Hause kommen. Man kann sich nicht immer streng an die Vorschriften halten, und es ist ja niemandem Schaden zugefügt worden.« Ich schlug an meine Brusttasche. »Dafür habe ich hier vielleicht einen konkreten Hinweis darauf, wer der Baum ist. Ich habe noch nicht in die Briefe geschaut, jedenfalls in die hier nicht. Es ist durchaus möglich, daß wir darauf die Fingerabdrücke des Baums und einiger anderer Kunden finden. Das wird zwar eine Heidenarbeit, da es auf den Dingern von Fingerabdrücken nur so wimmeln dürfte, aber das Familienalbum von Interpol ist groß und steht uns zur Verfügung. Wir müssen diesen Gottes Wurzeln unbedingt das Handwerk legen, verstehst du?«


  Er dachte nach.


  »Nun ja«, sagte er dann versöhnlicher, »mag sein. Aber ich bin doch dafür, daß sich die Ordnungshüter bei ihren Ermittlungen an die Ordnung halten, die sie hüten sollen. Sonst führt das zur Anarchie. Soll ich dich jetzt ins Hotel fahren?«


  »Erst möchte ich mit dir eine Versöhnungsmahlzeit einnehmen. Du kannst bestellen, was du willst. Der schwedische Staat bezahlt. Hoffe ich wenigstens.«


  Er lachte sogar. Da Swahn zu Rudas Freundeskreis gehörte, war er für ein gutes Essen zu haben.


  »Es gibt da ein herrliches Restaurant am Genfer See. Die Spezialität des Hauses ist frischer Barsch, zubereitet auf eine Art… einfach köstlich!«


  Wenige Minuten später saßen wir an einem Tisch dicht am Wasser, und der Ober nahm die Bestellung entgegen. Es war warm, und ich hängte meine Jacke über die Lehne meines Stuhls. Swahn zündete sich eine Zigarre an und schien mit dem Dasein zufrieden zu sein. Er bestellte eine Flasche Weißwein und setzte mir auseinander, daß einer der Vorteile, im Ausland zu wohnen, der sei, zu den Mahlzeiten einen anständigen Wein trinken zu können, ohne befürchten zu müssen, ins Gefängnis zu wandern, wenn man danach mit dem Wagen fahre.


  »In Schweden neigt man zur Übertreibung«, fügte er hinzu, »in vielerlei Hinsicht. Das merkt man, wenn man wie ich im Ausland lebt. Wein zum Essen ist eine Gottesgabe.«


  Ein äußerst elegant gekleideter Mann mittleren Alters hatte mich schon eine Weile von einem Nebentisch her angestarrt. Nun wechselte er ein paar Worte mit einer Frau, die ihm gegenübersaß, stand auf und kam auf mich zu.


  »Ich sollte dich wohl begrüßen«, sagte er zu mir, lächelte verbindlich und streckte die Hand aus.


  Ich nahm sie ohne Begeisterung, denn auf einmal wußte ich, welche Sorte Landsmann das war.


  »Du erkennst mich wieder, sehe ich. Wie schön.« Er wandte sich Swahn zu. »Entschuldigen Sie, ich bin wohl unhöflich. Richard Hallberg«, stellte er sich vor.


  Swahn murmelte seinen Namen.


  »Wie merkwürdig, einen alten Bekannten von der schwedischen Polizei in Lausanne zu treffen«, sagte Hallberg dann fröhlich wie beim Plündern eines Weihnachtsbaums. »Hoffentlich hast du keine Ausweisung für mich in der Tasche. Hahaha!«


  »Die kriegen wir nicht, wenn es sich um Steuerhinterziehung handelt«, erwiderte ich. »Aber das ist wohl nur noch eine Frage der Zeit.«


  Er feixte und amüsierte sich königlich. »Aber doch nicht von der Schweiz. Hier ist man sicher. Kluge Leute in der Regierung. Sie bekommen Geld auf die Banken, und alle sind zufrieden. Ja, ja, ihr glaubtet schon, ihr hättet mich, aber dann schlüpfte euch der Fisch doch noch durch die Maschen, und das Geld war schon hier.« Er schwelgte in Erinnerungen. »Der Polyp hier hat mich abgeholt«, erklärte er Swahn. »Das war ein bißchen unangenehm, zugegeben, aber man verwindet es. Ich wurde mehrmals verhört und ein paar Tage festgehalten, doch dann mußten sie mich wieder rauslassen, und das Ausreiseverbot kam zu spät. Ich verschwand übrigens über Kopenhagen. Wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Rat mal, wieviel Geld ich auf dem Konto habe? Es spielt keine Rolle, wenn du es erfährst, du kannst mir ja doch nichts. Na, wieviel? Rate mal.«


  Ich seufzte und zog die Jacke wieder an. Mir war auf einmal kühl geworden.


  »Interessiert mich nicht die Bohne. Hundert Trillionen von mir aus.«


  Er feixte abermals. Meine Anwesenheit versetzte ihn in strahlendste Laune.


  »Sechs Millionen. Sechs und eine halbe, ganz genau. Ich und meine Frau brauchen unser Leben lang nichts mehr zu tun!« Er schaute sich glücklich um. »Wir wohnen jetzt vier Monate hier. Es ist das Paradies! Großartige Menschen, Golf und Tennis. Einfach paradiesisch. Wir haben uns ein phantastisches Boot gekauft. Und wir haben eine herrliche Villa. Das nennt man Leben!«


  »Gratuliere.«


  Er hatte sich an unserem Tisch niedergelassen. Nun wippte er mit dem Stuhl, und sein Lächeln war so breit, daß darin eine Diplomatentasche mit eingeschmuggelten Aktien Platz gefunden hätte.


  »Aber du mußt doch sicher wieder nach Hause in die Tretmühle, nehme ich an? Ein Polizist hat doch wohl kein Geld, daß er in Lausanne auf ein Konto einzahlen kann? Ach ja, sich schinden, auf die Altersrente und auf einen Platz im Altersheim warten – das ist nicht mein Stil.«


  Der Ober brachte den Wein und schenkte ein. Ich starrte auf die grünliche Flüssigkeit. Der Sechsmillionenmann redete weiter.


  »Morgen fahren wir Ski. Phantastische Hänge hier. Anschließend nehmen wir ein herrliches Dinner ein. Am nächsten Tag denken wir uns etwas anderes aus. Man lebt, lebt, wie es sich gehört, Hassel, ich kann dir sagen…«


  Auf einmal hatte ich genug und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Laß mich mit deinem verdammten Geld in Ruhe!«


  Hallberg lachte noch lauter, und die Frau am Nebentisch kicherte vergnügt.


  »Neidisch? Nun, wenn man Polizist, Feuerwehrmann oder Eisenbahner ist, muß man sich schon bescheiden. Keine Ambitionen. Vielleicht gewinnt man mal im Bingo, hahaha!«


  Teller wurden gebracht. Dann stellte der Ober eine Schüssel mit dampfendem Fisch auf eine Wärmeplatte. Ich nickte zu dem Ober hinüber und sagte zu Swahn: »Bitte ihn um die Rechnung. Ich will sofort zahlen.«


  »Aber wir haben doch gar nicht gegessen.«


  »Mir ist der Appetit vergangen.«


  Wenig später fuhren wir unter düsterem Schweigen weiter. Swahn war ebenso mißgestimmt wie ich, und wir seufzten um die Wette.


  »Dieser Hallberg glaubt, er sei im Paradies«, knurrte er schließlich, als wir uns dem Zentrum näherten. »Er ist aber erst wenige Monate hier. Ich habe bei anderen erlebt, wie das endet. Sie haben tagein, tagaus denselben Umgang. Immer die gleichen Getränke, die gleichen Feste und die gleichen Ausflüge.


  Schließlich werden sie Alkoholiker und öden einander so an, daß sie in ihren Luxusvillen Schreikrämpfe bekommen. Ich habe nur meine Pension, aber ich verfüge über einen Luxus, von denen die da nur träumen können, was sie nach und nach auch tun.«


  »Und der wäre?«


  »Ich kann nach Hause fahren.«


  Sein Spitzbart wippte, als er wiederholte: »Ich kann nach Hause fahren, so wie du, Roland.«


  In der Innenstadt kamen wir nur langsam voran. In den engen bergigen Straßen herrschte Großstadtbetrieb. Viele Leute waren draußen und gingen offensichtlich zielstrebig ihrer Tätigkeit nach. Noch war Werktag, auch in Lausanne, und alle konnten ja nicht von Zinsen leben. Einige mußten immerhin dafür sorgen, daß sie auch einkamen.


  »Ich glaube, ich parke den Wagen hier«, sagte Swahn. »Meine Frau wird ihn abholen. Er muß in die Werkstatt zur Durchsicht. Ich habe für dich ein Zimmer in einem guten Hotel reservieren lassen. Es liegt in der Nähe.«


  Er fuhr in ein kleines Parkhaus und ließ sich ein Billett geben. Dort standen keine schlechten Wagen. Hatte man die Neigung, sich über Chrom und Blech zu empören, dann gaben einem die Autos vom Typ Rolls Royce und Lamborghini genügend Anlaß dazu. Hallberg benutzte wahrscheinlich einen Rolls Royce als Schuppen für seine Skier.


  Wir blieben vor einer Ampel stehen, und mir lachte das Polizistenherz, als ich wahrnahm, wie diszipliniert jedermann die Signale beachtete. Alle blieben bei Rot stehen, auch die Fußgänger. Swahn stand ein Stück vor mir in der Traube, die sich auf dem Bürgersteig bildete. Ich fand, daß es ziemlich lange dauerte, ehe die Ampel umschaltete, und machte einen Schritt nach vorn, um Swahn nicht zu verlieren, wenn sich der Strom in Bewegung setzte. Der Verkehr brauste an mir vorbei, und ich sog den vertrauten Geruch der Abgase ein.


  Plötzlich spürte ich einen heftigen Stoß zwischen den Schulterblättern. Ich taumelte nach vorn, verlor das Gleichgewicht und geriet auf die Fahrbahn.


  Bremsen quietschten, ein Signalhorn lärmte wie toll, und ich prallte gegen ein Auto.


  Vierundsiebzig Kilo Hassel gegen eine halbe Tonne Metall. Hassel verlor.


  Bevor ich in dunklen Nebelschwaden versank, hörte ich jemanden vor Schmerz stöhnen. Das war ich.
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  Eine unförmige Quellmasse bewegte sich vor mir, und ich vernahm eine Stimme, die mir bekannt vorkam.


  »Jetzt wird er wach.«


  Die Quellmasse nahm feste Konturen an und wurde zu Yngve Napoleon Ruda, der am Fußende eines Krankenbettes stand. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, und ich kicherte wie ein Schulmädchen.


  »Willst du zur Hochzeit?«


  Sein besorgter, teilnahmsvoller Gesichtsausdruck machten einem breiten Grinsen Platz.


  »Hast du der Krankenschwester einen Antrag gemacht?« Ich setzte mich auf und überzeugte mich, daß äußerlich noch alles vorhanden war. »Was tust du in Lausanne?« fragte ich meinen Chef, nachdem ich meinen Körper abgetastet hatte.


  »Na, was wohl, zum Teufel«, brummte er. »Wenn einem alte Freunde telefonisch mitteilen, daß du einem Auto in den Weg getorkelt bist und nun im Krankenhaus liegst, muß man wohl die Gelegenheit beim Schopf packen und sich einen Sonderurlaub genehmigen lassen.«


  »Welchen Tag haben wir heute?«


  »Mittwoch, halb drei nachmittags.«


  Ich stieg aus dem Bett und machte ein paar Schritte. Zwei Tage unter der Bettdecke – da dürfte man wohl ausgeschlafen haben.


  »Was steht auf der Blessurliste? Werde ich das hier überleben, oder gibt es eine Beerdigung mit Rosen und Dankesreden vom Verein?«


  Ruda schaute mich an und murmelte: »Blaue Flecke, Schürfwunden und eine Kopfprellung. Aber dein Holzschädel verträgt offensichtlich so allerlei. Du sollst bis Freitag hier in der Klappe bleiben, hat man mir erzählt.«


  »Hör auf. Das haben wir früher schon durchexerziert. Ich kann wohl mit meinem Korpus tun und lassen, was mir beliebt. Die Schultern mucken noch ein bißchen, aber sonst fühle ich mich imstande, zu einem Fandango aufzufordern. Laß mal meine Siebensachen kommen.«


  Ruda wußte, wie beharrlich ich sein konnte, und er hatte wohl auch nichts dagegen, daß ich mich aufrappelte. Er war fest davon überzeugt, daß Arbeit die beste Medizin sei, und dieses Prinzip wandte er auch auf sich selbst an. Er telefonierte, und gleich darauf erschien eine Schwester mit meinen Kleidungsstücken, die sie mir ohne ein Wort und ohne ein Lächeln überreichte.


  »Heute abend fliegt eine Maschine nach Schweden«, sagte Ruda.


  »Dann nehmen wir die. Aber was machen wir mit Fontaine?«


  Ruda zuckte die Schultern. »Im Augenblick nichts. Ich hatte gestern ein Gespräch mit Madame Chalot, und sie erzählte mir, daß Fontaine selten zu Hause sei. Am Montagabend sei er jedoch überraschend aufgetaucht, in seinem Zimmer gewesen und habe ihr dann mitgeteilt, daß er für längere Zeit verreise.«


  »Wie hast du sie dazu gebracht, das alles von sich zu geben? Sie dürfte gegen schwedische Polizisten recht allergisch sein.«


  »Ist sie auch. Mehr habe ich nicht erfahren. Nur…«, er durchbohrte mich mit seinem Kommissarblick, »nur, daß ein gewisser Jemand an der Rückseite des Hauses hochgeklettert und in Fontaines Zimmer eingebrochen ist. Sie wollte diesen gewissen Jemand bei der Gendarmerie anzeigen, aber es gelang mir, sie davon abzubringen. Das wäre nämlich höchst unangenehm für diesen gewissen Jemand gewesen.«


  Ich lachte unbestimmt und zog mir den Strumpf hoch.


  »Verlaß dich darauf, ich halte mich an das elfte Gebot aller Ganoven: ›Du sollst dich nicht erwischen lassen!‹«


  »Hast du bei deinem ungewöhnlich tölpelhaften Einbruch etwas entdeckt?«


  »Nur, daß es sich um Big Business handelt. Der Kleiderschrank ist eine wahre Schatzkammer. Voller Briefe mit Geld. Ich habe drei in der Brusttasche, die vielleicht…« Ich faßte in die Jacke und verbesserte mich: »Also, ich hatte drei Briefe in der Brusttasche, die selbstverständlich weg sind.«


  »Warum ist das so selbstverständlich, verflucht noch mal?«


  »Weil das wohl der Zweck der Übung war. Ich bin nämlich nicht aus eigenem Antrieb vor ein Auto getorkelt, ich bin getorkelt worden.«


  Eine Stunde später betraten wir ein kleines Restaurant, das uns Swahn empfohlen hatte. Bevor ich mich setzte, vergewisserte ich mich, daß dieses Lokal frei von Hallberg war. Ich wollte mir nicht noch einmal den Appetit verderben lassen. Ruda erzählte, daß Swahn nicht gleich bemerkt hätte, wer da unter die Räder gekommen war. Er mußte sich auch erst durch die Menge wühlen, um zu mir zu gelangen. »Dann hat er den Krankenwagen bestellt und alle Formalitäten erledigt.«


  »Jemand von den Umstehenden muß mir die Briefe aus der Tasche genommen haben. Vermutlich derjenige, der mir den Stoß gab.«


  »Wer war das?«


  »Keine Ahnung.«


  Ruda versuchte, mit dem Ober italienisch zu sprechen, der jedoch beleidigt und verständnislos dreinschaute. Im französischen Teil der Schweiz betrachtet man Italiener als Menschen zweiter Klasse, und Ruda bequemte sich, seine Bestellung in einer anderen Sprache aufzugeben.


  »Jemand muß mich von dem Haus in der Rue de Maréchal an verfolgt haben«, überlegte ich laut. »Vielleicht war ein Kerl in einem anderen Zimmer, der mit Fontaine liiert ist. Madame Chalot hatte keine Veranlassung, mir das mitzuteilen. Und da ich keine Veranlassung zu der Annahme hatte, daß ich beschattet wurde, war es kein Kunststück, sich an mich zu hängen. Auf jeden Fall ging es um die Briefe, die ich stibitzt hatte. Möglicherweise wollte man mich auch völlig ausschalten. Ein Verkehrsunfall läßt sich leicht bewerkstelligen – und dann weise mal nach, daß es Mord war.«


  Ruda kostete das Essen – Backhähnchen – und warf dem Ganymed einen finsteren Blick zu.


  »Geschmacklos und miserabel. Ich kenne ein Dutzend Gaststätten in Rom, die den Banausen hier in puncto Kochkunst was vormachen.«


  »Vergiß es, mach die Augen zu, und schling das Zeug runter. Wie regelst du das mit der Überwachung der Villa in der Rue de Maréchal? Ich meine…«


  »Überwachung, Überwachung! Wir haben hier keine Leute, und man weiß auch nicht, wann es diesem sogenannten Baum behagt, seine Post abzuholen. Dr. Swahn hat mir versprochen, ein Auge auf die Bude zu haben. Teufel auch, daß du dich nicht umdrehen konntest, als man dich vor das Auto stieß. Teufel auch, daß du die Briefe nicht besser verwahrt hast. Teufel auch, daß du nicht eine einzige heiße Spur entdecken konntest, als du dich als Einbrecher betätigt hast.«


  »Und Teufel auch, daß ich hier kein Bankkonto mit sechseinhalb Millionen Zechinen habe und morgen nicht Ski fahren kann. Übrigens, ich habe auf dem Herflug Skoglunds Verflossene in der Maschine getroffen.«


  Ruda legte das Eßwerkzeug beiseite und starrte mich an.


  »Was zum Kuckuck sagst du da? Wenn sie mit diesem Baum liiert ist, hat sie selbstverständlich mit ihm Kontakt aufgenommen, und dann war es ja eine Kleinigkeit…«


  »In dem Fall müßte sie übernatürliche Kräfte haben«, unterbrach ich seinen Gedankenflug und teilte ihm alle Details mit.


  Er nickte betrübt.


  »Schade, das war eine so schöne Theorie. Du bist also völlig sicher, daß sie die ganze Zeit über mit niemandem gesprochen oder telefoniert hat?«


  »Ich habe Augen und Ohren weit offen gehalten. Sie nahm mit niemandem Kontakt auf und tut jetzt vermutlich das, was man in Dakar gegenwärtig tut. Bist du schon mal dort gewesen?«


  »Was sollte mich nach Dakar verschlagen haben? So, wir bezahlen und verschwinden. Ich muß vorher noch mal kurz bei Swahn vorbei, und anschließend fahren wir nach Genf. Wir müssen den Bus nehmen, sein Wagen ist in der Werkstatt. Oder war es der Zug? Nun ja, das eine ist so mies wie das andere.«


  Ohne Bedauern verließen wir Lausanne und die Schweiz. Bevor die Maschine abhob, sagte Ruda: »Wenn du dich nächstes Mal fast überfahren läßt, dann sieh zu, daß es in Rom passiert.«


  Er hatte zwei Abendzeitungen aus Schweden in der Tasche. In beiden waren große Artikel über die Gottes Wurzeln sowie Interviews mit diversen Pfarrern und Experten für Jugendfragen. Alle beschrieben nach bestem Vermögen die Methodik der Wurzeln.


  Überraschenderweise hatte sich auch eine Krone interviewen lassen, ein mir völlig unbekannter Typ aus Södertälje, der die Leser über den ungeheuren Tiefgang der Ideen seiner Gemeinschaft aufklärte. Er weigerte sich auch klug, die maskierte Bettelei der Wurzeln zuzugeben, sondern behauptete, die weisen Worte des Baums auf den abgezogenen Handzetteln seien ein hinreichender Gegenwert für das Geld, das jemand dafür entrichte. In keinem der Artikel fand ich eine Andeutung, daß die Wurzeln in Roheitsdelikte oder in den Mord an Torben Skoglund verwickelt sein könnten.


  Ruda brummte, er wolle schlafen, und seine langgezogenen Schnarchlaute hielten mich dann bis nach Hause wach. Ich hatte genügend Zeit zum Nachdenken, kam aber zu keinem Resultat und spürte plötzlich, wie mitgenommen ich war. Die Schulter schmerzte, und die blauen Flecke machten sich auch höchst unliebsam bemerkbar.


  Als wir den Zoll passierten, wo Ruda zu seinem Verdruß Taschen und Beutel öffnen mußte, sagte ich ihm, ich wolle ein paar Tage frei haben. Er murrte zwar, fand aber keinen besseren Einwand als den, auf unseren Personalmangel zu verweisen. Da dies das gängige Argument bei der Polizei ist, beeindruckte es mich nicht im geringsten.


  Vier Tage verbrachte ich damit, überhaupt nichts zu tun. Ich hatte zu nichts Lust und führte mir meistens das dritte Fernsehprogramm zu Gemüte, woraus deutlich wird, daß ich ziemlich weit herunter war. Simon rief mich wegen des Krebsessens an, aber ich sagte ab, und es freute mich, daß er enttäuscht war. Die Reaktion auf den Unfall in Lausanne, die nun nachkam, war stärker, als ich erwartet hatte.


  


  Am Montagmorgen war meine Lustlosigkeit wie weggeblasen, und ich duschte ausgiebig. Der Simca konnte in der viel zu teuren Garage bleiben; ich zog einen schnellen Spaziergang zum Präsidium vor und fühlte mich frisch und elastisch.


  Simon war im Urlaub und hatte einen Teil seiner Ermittlungen auf mich abgewälzt. Ich überflog die Rapporte. Die übliche Tristesse, aber mich damit abzugeben war der Job, für den ich bezahlt wurde. Die Sprechanlage signalisierte, daß jemand etwas von mir wollte. Es war Yngve Ruda.


  »Bist du schon da?«


  »Nein, aber ich melde mich trotzdem.«


  »Komm zu mir rüber. Sei so nett.«


  Als ich seine Zimmertür öffnete, bot sich mir eine schon bekannte Szene. Das Ehepaar Boberg saß auf den Besucherstühlen und wandte mir die Köpfe zu, als wäre ich auf Stichwort erschienen. Ich wäre am liebsten in den Raum getänzelt, verkniff es mir aber. Die Bobergs waren eine Nuance brauner als bei ihrem letzten Besuch.


  »Wie war die Urlaubswoche an der Westküste?« erkundigte ich mich.


  Es war eine reine Höflichkeitsfrage, auf die man keine ausführliche Rechenschaftslegung über die verbrachte Freizeit erwartet. Allerdings brannte ich selbst darauf, daß mir einer meiner Kollegen eine solche Frage stellte, bezogen auf meinen Aufenthalt in Lausanne. Vermutlich hätte ich ihm sofort meine ganze Leidensgeschichte mit allen Details aufgetischt.


  »Die Westküste ist immer schön«, antwortete Boberg. »Es tat gut, ein bißchen salzige Seeluft zu atmen. Wir hörten in Varberg ein wundervolles Konzert im Freien. Vielleicht haben Sie davon gelesen. Der König war auch da.«


  »Tags zuvor waren wir in Strömstad«, murmelte Frau Boberg, als enthülle sie ein kriminelles Geheimnis. »Am Montag. Dort begann unsere Reise. Georg wohnt da so gern der Fischauktion bei. Es ist wirklich eine sehr reizvolle Stadt.«


  »Ja, auf einer Fischauktion sieht man so viele genuine Menschen«, sagte Boberg. »Echte Charaktere. Von denen müßten wir mehr haben. Statt dessen stößt man immer wieder auf diese degenerierten, schmierigen Typen, denen gestattet wird…«


  »Herr Ingenieur Boberg«, unterbrach Ruda ihn, »vielleicht sollten wir…«


  »Nun ja, für andere dürften unsere Urlaubserlebnisse kaum amüsant sein.«


  »Die Tochter von Frau und Herrn Boberg hat sich wieder gemeldet«, informierte Ruda mich.


  Frau Boberg senkte düster den Blick und ließ sich abermals von Yngve Rudas Teppichmuster faszinieren.


  In Bobergs schwarzen Augen loderte gerechte Empörung.


  »Heute morgen hat das Mädchen angerufen. Sie will noch mehr Geld. Zehntausend Kronen, sonst bricht sie den Kontakt zu uns für immer ab. Es wird jedesmal schlimmer. Aber das eine sage ich dir, Marta, diesmal…«


  »Georg!« fiel ihm Frau Boberg mit ausdrucksloser Stimme ins Wort. »Wir sind hier nicht zu Hause!« Sie würdigte ihn dabei keines Blicks, schlug ein Bein über das andere und setzte sich bequem zurecht. An diesem Tag trug sie eine lange schwarze Hose.


  Ruda sah sie nachdenklich an. Er hatte den Mund leicht geöffnet und schlug mit der Spitze des Mittelfingers gegen die Wange, so daß es wie Geräuscheffekte zu einem Film über Pferde klang.


  »Hat sich dabei etwas Neues ergeben?« fragte ich.


  »In gewisser Hinsicht schon«, antwortete Ruda langsam. »Charlotte will das Geld diesmal persönlich bei den Eltern abholen. Bereits heute abend.«


  »Sie scheint also davon überzeugt zu sein, daß sie die Kohlen bekommt«, sagte ich trocken.


  Boberg explodierte, die Phonstärke seiner Stimme steigerte sich.


  »Diese Jugend von heute… scheint sich ja alles rausnehmen zu können… nicht den mindesten Respekt vor Anstandsregeln… pfeift auf Erziehung…«


  Frau Boberg murmelte abermals ihr »Georg!«, und er brach seine Sentenz mit einem Brummen ab. Die häuslichen Gespräche der beiden schienen eine recht einseitige Angelegenheit zu sein.


  »Frau und Herr Boberg möchten gern, daß heute abend ein Polizist dabei ist, wenn Charlotte kommt«, sagte Ruda.


  »Warum das? Sie soll doch wohl nicht zum Verhör geholt werden? Außerdem wurde ja die Suchmeldung zurückgezogen«, wandte ich ein.


  Frau Boberg richtete sich auf und sagte leise: »Es ist so, daß ich… Wir werden mit Charlotte nicht mehr fertig. Sie ist wie ausgewechselt. Wir brauchen Hilfe für das Mädchen.«


  »Es geht ja um viel Geld!« rief Boberg dazwischen.


  Nun würdigte ihn Frau Boberg eines Blicks. Eines aufgebrachten.


  »Nicht nur um Geld, Georg.«


  »Was? Nein, nein, ist schon richtig«, sagte er ein wenig verlegen.


  »Ich halte den Einfall tatsächlich nicht für schlecht«, meinte Ruda. »Es gibt eine ganze Reihe von Fragen, auf die ich gern eine Antwort hätte, und Charlotte ist dazu in der Lage, sie uns zu geben. Du hast sie doch schon mehrfach getroffen, Rolle. Kannst du heute abend Dienst tun?«


  »Möglich wäre es. Aber ich muß erst mal nachschauen.« Ich nahm den Kalender zur Hand und stellte fest, daß es nicht ging. Mir nur recht. Die Bobergs waren nicht die Leute, mit denen man gern einen gemütlichen Abend verbringt. Mehr als mürrische Ausfälle von Herrn Boberg über die heutige Jugend und verdrossene Blicke und Zurechtweisungen von Frau Boberg hatte man kaum zu erwarten. Und so etwas ist noch schlimmer als das übliche Sparprogramm des zweiten Fernsehens.


  »Bedaure, aber ich bin vergeben. Ich muß nach Vendelsö.«


  »Kannst du das nicht ändern?«


  »Zu spät. Alte Freunde meiner Eltern haben mich eingeladen, und sie haben bestimmt schon alles eingekauft und vorbereitet. Den Mann kennst du vielleicht. Mir ist so, als wäre er mehrere Jahre lang Polizist gewesen. Er heißt Collinder.«


  Ruda kramte in seinem Gedächtnis nach alten, ausgedienten Polizisten.


  »Nein, tut mir leid. Aber in dem Fall…«


  »Sune kennt Charlotte auch. Und Fragen stellen kann er sehr gut.«


  »Na ja, das läßt sich vielleicht einrichten.«


  Das Ehepaar wurde mit der Versicherung entlassen, daß an diesem Abend ein ausgewachsener, waschechter und umgänglicher Polizist bei ihnen erscheinen werde.


  Dann gab mir Ruda alle Rapporte über den Stand der Ermittlungen im Fall Skoglund. Es war ein erheblicher Packen, und ich zog mich damit in mein Zimmer zurück.


  Man hatte mehrere Stämme verhört, aber wie ich es mir gedacht hatte, ohne Ergebnis. Ahlman war einer von ihnen gewesen, doch er hatte behauptet, zur Mordzeit auf den Årsta Holmar oder in der Stadt gewesen zu sein. Das könnten alle seine Wurzeln bezeugen.


  Ob er Skoglund gekannt habe? Er wisse, wer das gewesen sei. Was wisse er außerdem? Nichts. Wie sei das möglich? Skoglund habe zu einer anderen Gruppe gehört. Zu welcher? Das sei ihm nicht bekannt. Und so weiter und so weiter.


  Es war, als spräche man gegen die Wand. Die Mordkommission hatte sich ziemlich ins Zeug gelegt und unter anderem auch ein tüchtiges Stück Beinarbeit geleistet. Alle, die in der Nähe des Tatorts in der Döbelnsgatan wohnten, waren befragt worden. Ohne Resultat.


  Plus minus null also bisher. Den Rest des Tages widmete ich meinen Aufgaben und einigen von denen, die Simon mir gütigst überlassen hatte. Ich erwischte einen Ausbrecher aus einer Trinkerheilanstalt, der seine Freiheit so gründlich gefeiert hatte, daß er sinnlos betrunken war. Er würde in ein Krankenhaus kommen, entgiftet werden und anschließend wieder in der Anstalt landen, um an den endlosen Debatten über Alkohol teilzunehmen.


  Ein Betrüger, nach dem gefahndet wurde, war in einem Hotel abgestiegen, und der Portier gab uns den Tip. Der Mann war erstaunt, als wir ihn festnahmen, leistete aber keinen Widerstand. Das ist das Schöne bei Betrügern. Man riskiert keine Prügel oder Messerstiche.


  Mit dieser Ausbeute des Tages konnte ich zufrieden sein. Manchmal ging wochenlang alles schief.


  


  Ich war lange nicht in Vendelsö gewesen; trotz der genauen Wegbeschreibung fiel es mir schwer; das Haus der Collinders zu finden.


  »Wir wohnen ein wenig abseits«, hatte Emil Collinder, sich gleichsam entschuldigend, gesagt. »Das Haus ist alt, aber wir fühlen uns wohl darin und wollen nicht ausziehen. Aus der Gegend hier ist nichts Rechtes geworden. Wir sind die einzigen, die es hier draußen ausgehalten haben. Aber wenn du so fährst…«


  Ich nannte die Collinders in Gedanken immer Onkel Emil und Tante Greta. In meiner Kindheit waren die beiden ständig in meinem Elternhaus zu Gast gewesen, und ich erinnerte mich vage, daß Tante Greta Couplets sang, von Onkel Emil auf der Gitarre begleitet. Oder war es eine Laute gewesen?


  Es hatte mich sehr überrascht, als er anrief und mich zu einem Krebsessen einlud. Er sei einer Eingebung gefolgt, hatte er erklärt, sie sei ihm gekommen, als er im Telefonbuch auf der Suche nach einem Doktor Hasselgren auf meinen Namen stieß. Da die Collinders ein Bindeglied zu meiner Kindheit waren, hatte ich zugesagt.


  Es wurde früh herbstlich dunkel, und die Straßenlaternen standen immer spärlicher. Trotz meiner Taxikarte versäumte ich mehrere Abzweigungen und kam eine Viertelstunde zu spät. Ich fuhr auf das Grundstück und sah, daß die Collinders die Außenveranda mit Marschaller dekoriert hatten, mit Pechpfannen auf eisernen Dreifüßen, in denen ein Feuer brannte – zum Zeichen dafür, daß Gäste willkommen seien. Einen Blumenstrauß in der Hand, ging ich auf dem Sandpfad zur Tür. Es war zu dunkel geworden, um vom Garten noch etwas zu erkennen, aber ich sollte bei den Collinders übernachten und würde mich am nächsten Morgen am Anblick des Grüns erfreuen können.


  »Herzlich willkommen, lieber Roland!«


  »Vielen Dank. Ich habe mich über die Einladung sehr gefreut.«


  Wir musterten einander kurz. Es traf mich fast wie ein Schock, als ich sah, wie alt die beiden geworden waren. Vor mir standen ein mageres, weißhaariges Mütterlein und ein krummrückiger, blinzelnder Greis. Doch ich war wohl auch nicht mehr das reizende kleine Kerlchen von einst, das die beiden in Erinnerung hatten.


  »Blumen! Wie lieb von dir, Roland. Komm ins Haus.«


  Beide waren über siebzig, aber beweglich wie junge Leute. Grete zeigte mir unter vielem Gestikulieren die Räumlichkeiten. Besonders stolz war sie auf die Küche, die ihr Mann selbst renoviert hatte.


  »Natürlich ist es hier nicht hypermodern, und die Badewanne müßte schon lange ausgewechselt werden, aber wir fühlen uns wohl. Wir tun nur immer soviel, wie wir gerade bewältigen können. Rentner brauchen sich ja nicht die Seele aus dem Leib zu hetzen, das Leben verschwindet ganz von selbst.«


  Ich war mir auf komische Weise unsicher, wie ich die beiden anreden sollte.


  Greta merkte es und rief lachend: »Aber du liebes bißchen, ich hoffe doch, daß du uns Mille und Greta nennst. So, und nun wollen wir uns zu Tisch setzen.«


  »Bin ich der einzige Gast?« fragte ich erstaunt.


  »Tja, wenn man alte Erinnerungen auffrischen will, kann man doch nur diejenigen einladen, die damit zu tun haben. Wir haben auch deinen Bruder Torsten angerufen, aber er ist verhindert.«


  »Torsten muß repräsentieren. Er hängt in Nobelherbergen herum. Hat eine gute Stellung. Ja, er war schon immer der Begabtere von uns beiden.«


  »Was redest du da bloß, Junge. Du warst nie auf den Kopf gefallen. Ich weiß noch, wie du als kleiner Bursche… Aber nun essen wir wohl erst. Wir haben draußen auf der Veranda gedeckt. Da ist eine Heizung installiert, so daß man es aushalten kann.«


  Ich erblickte eine schier endlose Tafel mit belegten Broten, Eingemachtem und Fleischklößen. Wieviel Mühe sich Greta gegeben hatte, und nur, weil ich kam! Was auch passieren mochte, ich würde alles verputzen und alles herrlich finden.


  »Vor dem Krebs gibt es was Warmes«, sagte Greta, »das gehört dazu und füllt nicht. Ich weiß doch, wie genau es dein Vater mit den Mahlzeiten nahm.«


  Nach einigem Tasten und Zögern kam das Gespräch über die alten Zeiten in Gang, und ich fühlte mich wohl wie nie. Es überraschte mich, zu hören, an was für Lausbubenstreichen ich als Kind beteiligt gewesen war. Torsten sei immer der Ordentliche und Brave gewesen, der nie habe mitmachen wollen, erzählte Greta, doch mich zu überreden sei nie ein Problem gewesen. Sie lachte hell.


  »Du warst aber nie bösartig, eben nur ein kleiner Wildfang, wie Jungen so sind.«


  Es wird einem warm ums Herz, wenn man sich über seine Kindheit unterhalten kann, über die Zeit, in der die Dummheiten noch klein und harmlos und die Träume noch unschuldig waren, fern von jeglicher Desillusionierung und allen Zynismen.


  Mille stellte eine Flasche Korn auf den Tisch, fragte aber ein wenig verlegen: »Wir genehmigen uns doch wohl einen, oder trinkst du nichts Hochprozentiges?«


  Der alte Roland Hassel hätte ihm die Flasche aus der Hand gerissen und den Inhalt in sich hineingeschüttet, der neue wollte eigentlich nichts, mochte aber den guten Mille nicht enttäuschen.


  »Ein kleiner Magenwärmer tut immer gut«, antwortete ich, und das war genau das, was er hören wollte.


  Wir stießen an, und Greta sang ein Trinklied, das mir unbekannt war. Anschließend erzählten die beiden von meinen Eltern, und ich erfuhr Dinge, von denen ich keine Ahnung gehabt hatte. Auf einmal sah ich sie aus einer völlig neuen Perspektive, aus der des Erwachsenen und nicht mehr aus der des Kindes.


  »Hast du nicht auch Couplets gesungen?« fragte ich Greta.


  Ihre Augen leuchteten auf.


  »Das weißt du noch? Na, so was! Ich singe sie noch immer, aber nur für den Hausgebrauch. Möchtest du ein paar hören? Mille wird mich begleiten. Es hat ja keine Eile mit den Krebsen. Die laufen uns nicht davon.«


  Mille schenkte jedem noch einen kleinen Schnaps ein und holte dann die Gitarre. Sie hatte lange, bunte Bänder am Hals, deshalb hatte ich sie wohl als Laute in Erinnerung gehabt. Er spielte ein paar alte schwedische Scherzlieder, Greta sang, und ich fiel beim Refrain mit ein.


  »Na, Alte«, sagte Mille schließlich und endete mit einem Akkord. »Nun machen wir uns wohl doch an die Krebse. Singen können wir nachher immer noch. Wir haben ja die ganze Nacht vor uns.«


  Eine große Schüssel mit Krebsen wurde mitten auf die Tafel gestellt, Greta reichte mir eine Papiermütze und einen Sabberlatz mit albernem Text, und ich staffierte mich mit diesen bei jedem Krebsessen unerläßlichen Utensilien aus, ohne mir ausnahmsweise einmal lächerlich vorzukommen.


  »Ich erinnere mich noch an ein Krebsessen, zu dem deine Mutter ein Brot gebacken hatte, das… aber lieber Roland, greif tüchtig zu. Nicht so schüchtern!«


  Motorengeräusch und Auspuffgeknatter störten den ländlichen Frieden. Greta blickte unwillig auf.


  »Hier kutschiert sonst niemand rum. Da haben sich wohl welche verfahren. Ja, also deine Mutter hatte Brot gebacken, aber nach einem falschen Rezept…«


  Das Motorengeräusch näherte sich. Es hörte sich an, als sei eine ganze Armada im Anmarsch, und wirkte in dieser Umgebung merkwürdig deplaziert. Mille nahm sich noch zwei Krebse und ließ sich nicht stören, aber Greta wurde unruhig.


  »Hoffentlich fahren sie nicht die Torpfosten um«, sagte sie, »die stehen ziemlich weit zum Weg raus, und der ist schmal. Die haben schon öfter mal was abgekriegt.«


  »Wollen wir uns den nächsten genehmigen?« fragte Mille fröhlich.


  Wir hoben die Gläser, aber sowohl Greta als auch ich schauten nach draußen. Die ersten Scheinwerferkegel tauchten an der Wegbiegung auf, weitere Lichtpunkte folgten.


  »Wo wollen die denn hin? Nebenan wohnt doch keiner mehr.«


  Mille stand auf und sah erstaunt zur Toreinfahrt hinüber. »Die… die kommen auf unser Grundstück!«


  Im ersten Wagen wurde das Fernlicht eingeschaltet, und wir waren für wenige Sekunden geblendet. Ich hörte, daß die Torpfosten unter dem Anprall des schweren amerikanischen Wagens wie Streichhölzer zersplitterten.


  Mein Simca stand im Wege und wurde als Wendemarke benutzt. Mille stellte das Glas langsam wieder ab, seine Zunge benetzte die schmalen Lippen, sein Atem ging stoßweise.


  »Was soll das?« murmelte er leise.


  Ich hob die Hand und schaute durch die gespreizten Finger, das war ein gewisser Blendschutz. Die Wagen rollten auf den kleinen Kiesplatz. Andere fuhren zur Rückseite des Hauses, so daß wir wie in einem alten Wildwestfilm eingekreist waren.


  Jemand hupte, und das war der Auftakt zu einem allgemeinen Hupkonzert. Greta hielt sich entsetzt die Ohren zu. Wie viele Wagen mochten es sein? Sechs? Sieben? Die Insassen quollen heraus, formierten sich bedrohlich, ihre Schatten verschmolzen.


  »Verflucht, seht euch das an. Die haben Feuerwasser auf dem Tisch!«


  »Rocker!« flüsterte Greta und preßte unwillkürlich die Hände auf die Brust.


  Die Gestalten bewegten sich auf die Veranda zu. Wir wichen zurück.


  »Schließt euch ein! Ich rede mit denen da.«


  Greta und Mille huschten geduckt ins Haus. Ich hörte, daß sie den Schlüssel umdrehten.


  »Was wollt ihr?« fragte ich laut.


  Gejohl schlug mir entgegen. Plötzlich schoß eine Hand vor und packte die Flasche. Ein Betrunkener krächzte: »Die haben bestimmt noch mehr harte Sachen im Haus. Los, wir nehmen die Bude auseinander!«
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  Die Burschen drangen in die Veranda ein. An der Rückseite des Hauses ging eine Fensterscheibe in Scherben. Ich hörte Greta verzweifelt aufschreien und zog mich zur Tür zurück.


  »Verschwindet, Jungs«, sagte ich ruhig.


  Ruhig? Ich hoffte, daß es so klang, wie es sich für einen unerschrockenen Polizisten geziemt, der einer sich drohend zusammenrottenden Menge vernünftig zuredet. Als ich die Burschen sah, ihr trunkenes Grinsen, ihre aller Vernunft baren Blicke, ihre Fäuste, denen es danach verlangte, dreinzuschlagen, begriff ich, daß mein Appell sinnlos war. Die Mobstimmung hatte sie bereits erfaßt.


  »Rück das Feuerwasser raus!« grölte ein Kerl, der vorn stand. Er war knapp über zwanzig, breitschultrig, hatte einen groben Stiernacken, picklige Gesichtshaut und vom Alkohol getrübte Augen. Langsam verzog er den dicklippigen Mund zu einem sonderbaren Grinsen und faßte bedächtig in seine Jacke. Plötzlich riß er eine Fahrradkette heraus und fegte damit mehrere Teller und Gläser vom Tisch.


  »Das Feuerwasser!« schrie er. »Nächstes Mal bist du dran!«


  Die Tür hinter mir wurde einen Spalt breit geöffnet, und ich nahm Gretas schmales, schreckensbleiches Gesicht wahr. »Roland… das Telefon… Ich wollte Hilfe herbeiholen… Es ist tot…«


  Hohngelächter und Flüche. Die Meute wurde ungeduldig, drängte vorwärts. Mehrere Burschen nahmen ein paar Krebse aus der Schüssel und warfen sie durch die Veranda. Dabei brüllten sie sinnloses Zeug.


  Dann hörte ich Milles dünne, geborstene Greisenstimme. »Sie sind eingedrungen. Hilfe!« Seine Worte wurden von Knacken und Splittern übertönt. Offenkundig wurden drinnen im Haus Möbel eingetreten. Aber noch rührte ich mich nicht. Solange es noch nicht zu Tätlichkeiten gekommen war, mußte ich mich beherrschen. Außerdem – welche Chance hatte ich schon? Gewiß, ich war gut durchtrainiert, besser als die Kerle vor mir, doch was nutzte mir das? Sie waren etwa ein Dutzend, und ich war allein. Mille zählte nur soviel wie eine Mücke.


  »Im Haus ist kein Harter mehr, verlaßt euch drauf, Jungs.«


  Sie standen nun dicht vor mir. Alkoholdunst schlug mir entgegen. Die Gesichter waren frühreif. Ich sah, daß auch mehrere Mädchen zu der Meute gehörten. Ihre Augen glänzten, und sie putschten die anderen auf.


  »Das ist der Bulle, der Jokern hinter Gitter gebracht hat!«


  »Ja, das ist der verfluchte Kerl.«


  »Mit dem werden wir Schlitten fahren.«


  »Dem Saukerl heizen wir ein!«


  Einige schnallten den Gürtel ab und wickelten ihn um die Hand – eine Faust mit harten Bandagen aus Lederriemen mit Nägeln.


  »Ich habe niemanden eingesperrt, der Jokern genannt wird. Ihr macht einen Fehler, Jungs. Ihr solltet…«


  Ein kräftiger Stoß traf mich, und das entzündete den Funken. Mehrere Burschen drangen johlend ins Haus ein. Die anderen wandten sich mir zu. Der Anführer schlug mit der Fahrradkette nach mir, verfehlte mich um wenige Zentimeter und traf die Wand neben mir. Es gab einen widerlich dumpfen Laut.


  Greta schrie entsetzt auf. Dröhnendes Hohngelächter war die Antwort. Was ging drinnen vor? Die beiden Alten waren den Rockern ausgeliefert. Ich konnte ihnen nicht helfen. Noch mehr Fenster splitterten. Steine regneten ins Zimmer.


  Eine kreischende Mädchenstimme überschrillte das Gejohle wie eine Dampfpfeife.


  »Steckt die Bude an! Kippt Sprit rüber und räuchert das Rattennest aus!«


  Der Anführer hob abermals die Fahrradkette. »Jetzt zahle ich es dir heim für Jokern!«


  Ich machte einen Satz nach vorn und preßte mich an ihn. Er war so überrascht, daß er nicht reagieren konnte. Außerdem war er auch zu betrunken. Ich hob den rechten Arm, schlug ihm so kräftig ich konnte ins Gesicht und stieß ihm die linke Faust in die Magengrube. Er stöhnte und ließ die Kette fallen.


  Aber es waren zu viele. Einer zerrte mich zu sich heran, und ich starrte in haßfunkelnde dunkle Augen. Ich versuchte, mich freizukämpfen, aber jemand verdrehte mir den Arm; ein schwerer, länglicher Gegenstand traf meine Brust, offensichtlich ein Gummiknüppel. Ich schrie auf vor Schmerz, meine Muskeln und Sehnen verkrampften sich, und ich taumelte rückwärts.


  Die Tür wurde aufgerissen, Mille und Greta schossen heraus. Milles Mund war blutig, und Greta schrie ununterbrochen. Doch ich konnte nichts für sie tun.


  Warum eilten keine Nachbarn herbei? Warum telefonierte niemand um Hilfe? Das Haus lag zwar abseits, aber das Johlen und Grölen des Mobs mußte doch meilenweit zu hören sein!


  Ich wurde zurückgezerrt und prallte gegen den Tisch. Fünf, sechs Arme hielten meinen Oberkörper fest, und jemand umklammerte meine Beine. Ein Mädchen mit Kraushaar und eigentümlich glänzenden Augen schlug mir mit den flachen Händen ins Gesicht.


  »Scheißbulle! Dir werd ich’s zeigen! Laßt mich!«


  Man ließ sie gewähren, und ihre Ohrfeigenserien riefen beifälliges Gelächter hervor. Obwohl sie kräftig zuschlug, konnte ich die Klatscher aushalten, die mir ins Gesicht hagelten, und ich erfaßte sogar, was mit Greta geschah. Eine Gruppe der Kerle hatte um sie einen kleinen Kreis gebildet und stieß sie wie einen Ball von einem zum anderen. Der federleichte Körper der alten Frau flog nur so hin und her, und ihre Arme bewegten sich ruckhaft wie die einer Gliederpuppe. Ihr Gesicht war starr und leblos, aus den Mundwinkeln rann Speichel, und sie gab unkontrolliert kleine, schrille Schreie von sich.


  Mille sah ich nicht, offenbar hielt ihn die Meute in ihrer Mitte fest. Das Mädchen schlug nach wie vor auf mich ein, während die anderen zu dem Schauspiel hinüberstarrten, das ihre Kumpane mit Greta veranstalteten. Ein zweites Mädchen – oder waren es mehr? – wiegelte die anderen auf: »Setzt die Bude in Brand! Holt Sprit! Räuchert das Rattennest aus!«


  Ich spannte alle Muskeln an, um freizukommen, bevor man mir ernsthaft an den Kragen ging, aber die mich festhielten, waren darauf vorbereitet. Ein Fingernagel des Mädchens kratzte mir die Gesichtshaut auf, und das schien die Furie anzuregen, mich noch kräftiger zu ohrfeigen.


  »Hier ist Sprit!«


  »Den Bullen schmeißen wir auch ins Feuer!«


  »Kipp den Sprit schon aus… Wer zum Teufel hat Hölzer?«


  Mein Gesicht war geschwollen, mit dem rechten Auge konnte ich kaum noch sehen, doch ich nahm wahr, daß Mille auf einmal auftauchte, die Hände nach drei Rockern ausstreckte, die Benzin gegen die Holzwände des Hauses gossen, und schrie: »Das dürft ihr nicht! Das ist mein Haus! Das ist alles, was wir besitzen.«


  »Halt’s Maul, alter Heini, sonst kriegst du Sprit über die Rübe und wirst abgefackelt wie ein verdammter Mönch!«


  Gelächter, Gejohl. Die Burschen waren nun total von Sinnen. Nichts ist so leicht, wie solch eine Meute in wilde Tiere, in einen Lynchmob zu verwandeln.


  Fast alle hatten viel Alkohol getrunken, sie waren völlig zügellos und wollten Blut sehen.


  Die ersten Flammen züngelten auf und riefen bei den Umstehenden orkanartige Begeisterungsstürme hervor. Der Griff der Burschen, die mich gepackt hatten, lockerte sich etwas, sie beugten sich vor, um besser sehen zu können. Ich spannte die Muskeln mit aller Macht an; es gelang mir, die Beine frei zu bekommen und – indem ich mich auf den Tisch stützte – hochzureißen. Das Mädchen prallte zurück, und die Katapultkraft meiner vorschnellenden Schenkel schleuderte sie unter die Burschen. Es tat mir förmlich wohl, daß sie sich offenbar heftig stieß.


  Ehe mich die anderen wieder fassen konnten, sprang ich auf den Tisch und trat nach allen Seiten. Zwar traf ich diesen und jenen mit der Schuhspitze, doch es war ein Pyrrhussieg.


  Inzwischen brannte das alte Haus lichterloh. Das Feuer war an den trockenen Brettern und Balken entlanggekrochen, die wie Zunder aufloderten. Alles ging so schnell, daß wir auf der Veranda in Gefahr gerieten. Unter den Burschen brach eine Art Panik aus, die jedoch nicht dazu führte, daß sie mich vergaßen.


  »Werft ihn rüber! Werft den Scheißbullen über das Geländer!«


  Unterhalb der Veranda stand ein Trupp, der mich in Empfang nahm, als ich über die Brüstung gestoßen wurde. Im gleichen Augenblick verließen mich die Kräfte. Ich konnte nicht mehr.


  Mein Gesicht wurde in den Kies gedrückt, Schläge prasselten auf mich herab, harte Schuhspitzen bohrten sich in weiche Stellen, meine Kleidung riß – die Kerle konnten mit mir tun, was sie wollten. Ich war nur noch ihr Punchingball.


  Doch dann rissen die wild lodernden Flammen einige aus ihrem Lynchrausch. Aufgeregte Stimmen drangen trotz des heftig pochenden Schmerzes an mein Ohr.


  »Wir müssen die Kurve kratzen…«


  »Lieber verrecken!«


  »Aber die Bude brennt doch wie toll! Gleich werden die Bullen hier sein!«


  »Mit denen werden wir schon fertig.«


  »Quatsch! Die rotzen uns um wie nichts. Wir hauen ab!«


  Schließlich dämmerte den meisten, daß es Zeit war zu verschwinden. Funken sprühten auf mich herab, der scharfe Geschmack von verbranntem Holz haftete auf meiner Zunge. Ich hörte, daß die Motoren aufheulten.


  »Was machen wir mit dem Dreckskerl hier?«


  »Der kommt mit.«


  Grobe Fäuste zerrten mich über den Kies, meine Gesichtshaut wurde aufgeschürft. Viel Staat war mit mir nicht mehr zu machen. Ich hatte wohl kaum noch eine heile Stelle am Körper. Etwas Hartes geriet mir in den Hals. Ich hustete mühsam. Ein Zahn fiel heraus.


  Was war mit Mille und Greta? Hatte man sie in die Flammen geworfen? Welch fürchterlicher Kontrast. Eben noch Gesang, Gitarrenspiel, Krebse, ein kleines Schnäpschen, fröhliche Erinnerungen, Wohlbefinden, und nun… Nun war vielleicht nur noch ich am Leben und Greta hatte zum letztenmal ein Couplet gesungen… Meine Zunge war geschwollen und blutete zwischen eingeschlagenen Zähnen.


  »Macht die Hintertür auf!«


  »Hoch mit dem Satanskerl!«


  Sie versuchten, mich aufzurichten, aber da streikte ich, da spielte ich nicht mit. Meine Beine wollten einfach nicht. Es war zum Lachen. Roland Hassel war der Unterlegene, aber noch konnte er seinen Peinigern eine lange Nase drehen, beispielsweise, indem er ihnen den Gehorsam verweigerte. Er würde zwar noch mehr Prügel einstecken müssen, aber er schlug ihnen trotzdem ein Schnippchen. Hassel, alter Junge, meine Hochachtung… Bleib liegen, steh nicht auf… Das haben sie nun davon…


  »Hoch mit dir, verdammt noch mal. In welcher Karre sitzt der, dem wir…«


  »Werft ihn einfach rein, den Hundesohn.«


  Drei Burschen saßen hinten. Nachdem der Wagen losgefahren war, vertrieben sie sich die Zeit damit, daß sie mich kräftig mit Faustschlägen traktierten. Und um sich mit ihren Kumpanen solidarisch zu erweisen, hängten die Burschen vorn sich über die Lehne und schlugen ebenfalls auf mich ein. Nach Herzenslust! So gehört es sich auch unter guten Kameraden. Man muß Freud und Leid miteinander teilen.


  Eine Stereokassette dröhnte nah meinen mißhandelten Ohren, aber sonderbar wattige Schleier dämpften das Geräusch. Zwar war ich bei Bewußtsein, doch bestimmt nicht mehr lange. Noch ein paar kräftige Fausthiebe, und ich würde in ein anderes Land hinübergleiten. Wohin? In das Land der Finsternis, wo vielleicht schon Mille und Greta erschöpft umhertaumelten… Wie würde man mich dort empfangen? Ich war kaum ein würdiger Repräsentant der Menschheit mit meinen zerschlagenen Beinen und der zermanschten Visage, aber der Boß im Land der Finsternis würde sich wohl um solche Bagatellen nicht scheren. Man konnte mich ja auch zu niedrigen Diensten einteilen. Ich bin im Umgang mit Kehrbesen sehr geschickt…


  Diese endlose Autofahrt. Holprig und endlos. Schmerzerfüllt und endlos. Die Schläge selbst spürte ich kaum noch, aber sie waren wohl nicht matter geworden. Ich strengte mich an, sie nicht zu beachten. Ein paar Zähne mehr oder weniger, was machte das schon? Die Nase weg, was spielte das für eine Rolle? Zwei, drei Augen zum Teufel, was bedeutete das noch?


  Die anderen unterhielten sich laut, aber ihre Worte hatten für mich keinen Inhalt. Alles verschmolz zu einem breiigen Gesäusel. Mir wurde übel. Ich wollte nicht mehr in einem stinkenden Wagen auf dem Boden liegen. Wenn ich schon ins Land der Finsternis hinüber sollte, dann wenigstens in einem Auto, das gut roch.


  Was war das für ein heftiger Ruck? Was passierte nun wieder? Wo blieb der obligatorische Faustschlag? War Weihnachten?


  Ach so, das Auto hatte gehalten. Wieso Auto? Lag ich noch in einem Auto? Mir war eher, als schwebte ich. Die paar Gedanken, die ich noch beieinander hatte, verhedderten sich. Hin und wieder verlor ich wohl das Bewußtsein, kehrte jedoch zögernd und wie zur Probe wieder in die Wirklichkeit zurück. Irgendwo in der Ferne ertönte ein scharfer Gleitlaut.


  Kühle Nachtluft streifte mein Gesicht. Sie linderte keinen Schmerz. Für mich gab es wohl keine Linderung mehr. Nun trugen sie mich wie ein willenloses Bündel davon…


  Meine Augen waren fast zugemauert, aber durch einen Ritz konnte ich Schatten wahrnehmen. Ein Röcheln drang an mein Ohr. Es stammte von mir. Wo die anderen Geräusche herkamen, wußte ich nicht. Ging mich auch nichts an.


  Ich wurde auf eine harte Unterlage gerollt, dann warf man mir eine Decke über den Kopf. Die konnte liegenbleiben. Wieder der scharfe Gleitlaut. Dann wurde es merkwürdig still.


  »Arrrrr«, stöhnte das schlaffe Bündel Mensch, das einmal ein Kriminalinspektor gewesen war.


  Eine Minute lang lag ich reglos auf dem Rücken und atmete durch die zu einer Birne angeschwollene Gurke und das Stück Decke. Oder war es eine Stunde? Oder ein Monat? Die Gedanken zerflossen, die Zeit zerfloß.


  Ich mußte die Decke weg bekommen. Sonst würde ich ersticken. Ja, ja, tot war tot, ob erschlagen oder erstickt, aber letzteres erschien mir dennoch als die schlechtere Alternative. Meine Finger mühten sich aufwärts, krümmten sich langsam um etwas Zottiges, Nachgiebiges, Rauhes und zerrten es mit herkulischem Kraftaufwand vom Kopf.


  Luft drang in meine Nasenlöcher. Rundum war es so schwarz, als hätte ich die Decke noch immer über dem Kopf. Es war ruhig und still.


  Wie in einem Grab.


  »Arrrrr«, stöhnte ich in meiner Einsamkeit.


  Einsamkeit?


  War ich einsam? Wurde nicht irgendwo getuschelt? Raschelte da nicht etwas?


  Wo war ich?


  Meine Finger fuhren langsam über die harte Unterlage. Fühlte sich an wie Eisen. Oder wie kaltes Holz. Sowie ich einen Muskel bewegte, mußte ich vor Schmerz wimmern.


  Dann stießen meine Finger gegen Stoff und stockten jäh. Glitten weiter, gerieten an etwas Weiches und dennoch Straffes. Ein Knie…?


  Die Sonne explodierte über meinem Kopf. Der Schein war so grell, daß sich zu all dem anderen Schmerz nun auch noch ein Stechen in den Augäpfeln gesellte.


  »Jetzt!« hörte ich jemanden sagen.


  Wilde warfen sich auf mich. Ein höchst überflüssiger Kraftaufwand. Ich konnte mich ja doch nicht wehren. Ununterbrochen flammte die Sonne vor meinem Gesicht, und ich war nicht imstande, den Kopf wegzudrehen.


  Jemand zwängte seine Finger in meinen zerschlagenen Mund, und ich bekam Brechreiz. Pillen wurden hineingestopft, so, als sollten sie mit der Faust in den Magensack gepreßt werden.


  Wasser folgte. Ich mußte schlucken, um nicht zu ersticken. Noch mehr Pillen. Noch mehr Wasser. War es ein und derselbe, der auf meinem Bauch saß, mich gegen die harte Unterlage drückte und außerdem mit den merkwürdigen Pillen fütterte? Ich konnte es nicht sagen, wußte nur, daß mir speiübel war.


  Die Finger hielten meinen Mund offen. Zerrten an den rissigen Lippen. Was hatten meine Lippen dem Kerl getan? Wenn es ein Er war. Es konnte ja auch eine Sie sein. Aber eine Sie hat weichere Hände. Weiß man ja. Schließlich hat man seine Illustrierten gelesen.


  Eklige Finger, schmutzige Finger, Speichelfinger. Das Adrenalin brachte mein Blut ein wenig in Wallung. Was hatte der Typ mit seinen widerlichen Klauen in meinem Mund zu suchen? Gab wohl noch andere Mäuler! Wieso grapschte er ausgerechnet in meins?


  Irgendwo sammelten sich ein paar klägliche Kräfte, und ich preßte die Kiefer zusammen, so fest ich konnte. Viel vermochte ich nicht auszurichten, aber der Typ schrie doch auf. Großartig! Zur Belohnung bekam ich wieder eine verpaßt.


  Es genügte, daß ich abermals nahe daran war, kurz abzutreten. Der scharfe Gleitlaut wiederholte sich zweimal. Dann wurde es wiederum still.


  Die Stille war gewiß trügerisch. Bestimmt lauerten nun andere Kerle darauf, sich auf meine Brust zu hocken und ihren morbiden Gelüsten freien Lauf zu lassen. Doch nichts geschah.


  Mein Bewußtsein signalisierte seine Absicht, sich davonzumachen, nunmehr auf völlig andere Weise. Mir war, als schaukele ich auf Watte. Als fülle sie den Kopf aus und knirsche in den Gehörgängen.


  Ich wand mich hin und her, unabhängig von meinem Willen. Dabei stieß ich mit dem Unterarm gegen etwas Rundes, Metallisches. Mit großer Mühe griff ich danach. Mein Daumen glitt über einen kleinen Knopf.


  Das war die Sonne – eine Taschenlampe, zurückgelassen von meinen Peinigern. Es gelang mir unter Aufbietung aller Kräfte, den Knopf einzudrücken. Eine gigantische Leistung. Der Lichtkegel enthüllte zunächst nichts. Oder ich nahm nichts wahr. Ein sonderbarer, kalter, dunkel gestrichener Raum. Kein Fenster. An einer Wand ein großer Riegel. Die Decke halbrund. Der Lichtkegel wanderte über den Fußboden. Dann verharrte er.


  Ich war doch nicht allein.


  Einige Dezimeter von mir entfernt lag ein Mädchen auf dem Rücken und starrte zur Decke hinauf. Ich erkannte sie. Es war Siv Nilsson.


  Ich mußte gähnen, obwohl die Kiefer höllisch schmerzten. Wieder wimmerte ich. Hell und Dunkel vereinten sich zu einem dunstigen Schleier. Das kam wohl von den Pillen. Vielleicht enthielten sie ein schleichendes Gift, das sich nun langsam ausbreitete. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Sehnen und Muskeln hatten sich der Kontrolle meines Willens entzogen. Nun war es wohl soweit… Doch bevor ich ins Unbekannte, Definitive hinüberglitt, verlangte es mich nach menschlichem Kontakt. Also hin zu dem Mädchen. Schnell. Nur ein paar Dezimeter. Das war doch nichts für einen ausgewachsenen Kerl, so übel zugerichtet er auch sein mochte. Und ich brauchte ja nur den Oberkörper zu bewegen. Ich wollte ja bloß ihre Hand halten.


  Ich wollte nicht einsam sterben.


  Schließlich stieß meine Hand gegen die ihre. Freudentränen quollen durch die Ritzen meiner zugemauerten Augen und rannen mir in den zerschlagenen Mund. Zwar konnte ich Siv Nilsson nur mit der rechten Hand erreichen, doch das genügte vollauf. Gewiß, die Linke ist dem Herzen näher, doch was tat das schon zur Sache? In meiner Lage mußte ich für alles dankbar sein, was mir geboten wurde.


  Siv erwiderte den schwachen Druck meiner Finger nicht, aber ihre Hand war warm. Lebendig, glaubte ich. Schlaff, aber lebendig. Oder warm, aber tot. Wieder ein Gähnen, daß es in meinem Schädel knackte und knirschte. Nebelschwaden und Watte. Der Raum begann sich zu drehen, erst in einem erträglichen Tempo, doch dann nahm es dermaßen zu, daß ich glaubte, Leber und Nieren würden hinausgepreßt. Ich schrie vor Angst.


  Während ich schrie, senkte sich die Dämmerung herab.


  Hej, Siv. Schön, mit dir sterben zu können.


  


  Der kalte, metallische, scharfe Gleitlaut. Graues Licht mischte sich mit dem einer Lampe. Mühsam, ach, wie mühsam, drehte ich den aufgeblasenen, schmerzenden Ballon, der offenbar mein Kopf war, in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Zwei Männer standen in einer Art Luke. Blaue Tischlerhosen und blaue Jacken. Auf dem Kopf eine Mütze mit geflügeltem Rad. Sie waren wie erstarrt. Einer der beiden war wohl knapp über die Sechzig; sein Kinn hing herab, er glich einem Dorftrottel. Ich sagte nichts. Was sollte ich auch von mir geben?


  »Was zum Teufel tut ihr in dem Wagen hier?« fragte er. Seine Stimme klang schrill.


  Ich murmelte etwas.


  Er beugte sich vor.


  »Was ist?«


  Wie sollte ich das wissen. Ich hatte meine Worte ja selbst nicht verstanden. Meine Kehle war wie ausgedörrt und zugeschnürt.


  »Was für ein Wagen?« fragte ich, und zwar klar und deutlich, davon war ich überzeugt.. Aber der Mann schien es für Kauderwelsch zu halten.


  »Was hat er gesagt?« wandte er sich an seinen jüngeren, langhaarigen Kollegen.


  »Frag’n noch mal.«


  Der Ältere lehnte sich an die Wand und wiederholte, wobei er die Lippen bewegte, als spräche er mit einem Kind: »Was zum Teufel tut ihr in dem Wagen hier?«


  Ich antwortete ebenso deutlich wie vorher mit meiner Gegenfrage – oder war es doch nur Kauderwelsch? Der Jüngere sah sich nämlich veranlaßt, eine Schnelldiagnose zu machen.


  »Blau wie eine Haubitze natürlich. Überall stößt man auf Säufer.«


  Der Ältere schnupperte über meinem Gesicht. »Er riecht nicht nach Alkohol. Aber schau mal, wie der aussieht! Hat man den durch eine Mangel gedreht?«


  »Was für ein Wagen?« fragte ich beharrlich.


  Der Mann war mir jetzt so nahe, daß ich nur dreimal zu fragen brauchte, bis er mich begriff.


  »Wagen? Du liegst in einem Güterwagen auf der Södra Station. Wir, also Matsson und ich, müssen ihn ankoppeln.«


  Er richtete sich wieder auf und sagte zu Matsson: »Ein Fixer, denke ich. Ist sicher mit den Dealern aneinandergeraten und hat Prügel bezogen.«


  »Die Puppe da scheint völlig hin zusein. Am besten, wir schlagen Alarm.«


  Die Puppe, ja. Die kleine Siv. Ich hatte noch immer ihre Hand in der meinen. Aber nun war sie kalt. Starr und eiskalt.


  Eine Totenhand.


  Ich drehte den Kopf in die andere Richtung, und mir wurde schwindlig. Die Übelkeit kehrte wieder. Das konnte doch nicht wahr sein. Ich war bestimmt verrückt!


  Diejenige, deren Hand ich hielt, war nicht Siv Nilsson.


  Es war Marta Boberg.
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  »Das wird langsam zu einer schlechten Gewohnheit«, sagte Ruda. »Nun treffe ich dich zum zweitenmal innerhalb kurzer Zeit in einem Krankenhausbett an. Gefällt es dir zwischen den Laken?«


  Ich versuchte zu lachen, brachte aber nur eine verzerrte Grimasse zustande. Die Gesichtsmuskeln gehorchten mir nicht.


  »Wie sieht es aus?«


  Ruda zuckte die massiven Schultern und brummte im tiefsten Kellerbaß: »Bei uns läuft alles auf Hochtouren. Wir haben jeden von diesen verdammten Rockern ins Gebet genommen, aber die wissen natürlich von nichts. Ein Rockerboß ist bei uns gewesen, hat protestiert und behauptet, in seiner Gang seien nur Motorfans, das in Vendelsö seien wilde Rocker gewesen, die verrückt gespielt hätten. Aber Namen konnte er uns auch nicht nennen.«


  Ich legte den Kopf aufs Kissen und schloß die Augen. Meine Müdigkeit war noch immer nicht gewichen. Ruda hatte einen Rapport von mir erhalten, der sicher erbärmlich ausgefallen war, denn mir wurden nach und nach alle Details bewußt, die ich vergessen hatte. Doch es war mir gleichgültig. Ich hatte den Polizistenberuf satt.


  »Wie geht es Greta und Mille Collinder?«


  »Nicht besonders«, antwortete Ruda mit rauher Stimme. »Sie hat einen schweren Schock erlitten und wird wohl geraume Zeit brauchen, ehe sie darüber hinwegkommt, und er ist überhaupt nicht ansprechbar. Kein Wunder, ihr Haus ist ja bis auf die Grundmauern abgebrannt.« Plötzlich explodierte er. »Welch eine Hundsgemeinheit! Was sind das für Strolche, die sich so aufführen!«


  Die Müdigkeit überflutete mich mit mächtigen Wogen. Wie schön wäre es, sich erneut von ihnen davontragen zu lassen… Doch Ruda gestattete mir solche Extravaganzen nicht.


  »Erzähl mehr, Rolle. Als du…«


  »Nicht jetzt.«


  Sein Blick wurde teilnahmsvoll, und ich wußte, daß es aufrichtig gemeint war. Immerhin etwas.


  »Was war am schlimmsten?«


  »Schwer einzuschätzen. Ich begreife bloß nicht, warum die mich in den Eisenbahnwaggon geworfen haben… Gib mir mal das Wasser, sei so nett.«


  Er reichte mir das Glas. Ich konnte es selbst halten. Mein Oberkörper war fest bandagiert, und ich kam mir vor wie eine zu früh einbalsamierte Mumie. Drei Rippen gebrochen, eine davon beinahe ab, unzählige Muskelrisse, ein nahezu zerschlissenes Gelenkband, das wohl nur noch an einem Spinnwebfaden hing, jeder Quadratzentimeter meines Körpers von Wunden oder blauen Flecken bedeckt, drei Zähne raus – nein, ich hatte den Polizistenberuf gründlich satt.


  »Wie lange mußt du hier liegen?«


  »Ich habe mir schon ein bißchen Bewegung gemacht. Heutzutage hat man ja nicht mal mehr in einem Krankenhausbett seine Ruhe. Man wird förmlich mit dem Schweißbrenner hochgescheucht. Außerdem mußte ich auch zum Zahnarzt. Der Schaden wird sich wohl mit ein paar Stiftzähnen reparieren lassen.«


  »Nimm grüne. Das ist augenblicklich hochmodern. Aber, Rolle…«


  »Ich komme jetzt nicht hoch, Yngve.«


  »Nein, nein, ist okay. Aber wir haben einen Mord am Hals, vor zwei Tagen haben wir dich und Frau Boberg gefunden, und wir tappen noch immer in dem sattsam bekannten Dunkel.«


  Die Müdigkeit rührte vielleicht von den Schlafmitteln her, die mir eingetrichtert worden waren. Sie hatten wohl einige Schleier in meinem Bewußtsein zurückgelassen. Die Ärzte hatten den Inhalt meines Magens analysiert, und das Ergebnis war mir so widerwärtig vorgekommen, daß ich auf die Details verzichtet hatte. An das Auspumpen des Magens erinnerte ich mich nicht mehr.


  »Was sagt Herr Boberg?« murmelte ich. Nicht, weil ich es wissen wollte, sondern nur, um Diensteifer zu mimen.


  »Er ist natürlich außer sich. Seine Tochter hat sich übrigens nicht blicken lassen, wie sie es angekündigt hatte, und er weiß nicht, wo sie steckt. Aber sie muß aus der Zeitung erfahren haben, daß ihre Mutter ermordet wurde. Mit einem dünnen, spitzen Messer. Von hinten direkt ins Herz. Sie hat fast nicht geblutet.«


  »Hat er sie denn nicht vermißt? Also, seine Frau?«


  »Schon, aber zunächst nicht so sehr, da sie allerlei erledigen wollte. Dann wurde er unruhig. Um halb vier morgens hat er schließlich die Polizei verständigt. Ich habe die Rapporte gelesen. Danach…«


  Er redete weiter, und seine Stimme wurde zu einem angenehmen, einschläfernden Brummen. Ich versank, unbehelligt von Träumen. Als ich die Augen wieder öffnete, war eine Schwester im Zimmer. Sie lächelte mir flüchtig zu, und ich lächelte zurück. Man mußte doch zeigen, daß man ein Charmeur war. Sie näherte sich mir mit einem Thermometer. Was soll ein Charmeur mit diesem verdammten Ding? Das nimmt ihm ja allen Zauber.


  »Verschone mich damit. Ruf Kommissar Ruda an, Kripo, Fahndungsabteilung. Sag ihm, er möchte herkommen.«


  »Aber wir müssen die Temperatur feststellen…«


  »Habe keine. Außerdem habt ihr die schon gemessen. Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Diesmal waren es acht Stunden. Das ist nur gut. Die Temperatur müssen wir aber trotzdem messen und…«


  »Miß deine eigene. Ruf Ruda an.«


  Sie hielt das Thermometer unentschlossen zwischen Daumen und Zeigefinger und wippte damit. Dann raffte sie sich auf, meinem Wunsch nachzukommen. Auf einmal war ich nicht mehr ganz so müde, und auf einmal hatte ich den Polizistenberuf auch nicht mehr ganz so satt. Außerdem bin ich ein nachtragender, rachedurstiger Kerl.


  »Der Kommissar ist nach Hause gegangen und wird erst morgen wieder in seinem Büro sein«, teilte mir die Schwester von der Tür her mit.


  »Wie spät ist es?«


  »Neun Uhr abends.«


  »Ruf ihn zu Hause an. Er hat es gern, wenn man ihn stört.«


  Nach dem Telefonat gelang ihr das Thermometerattentat auf mich; danach döste ich noch eine Stunde, bis Ruda ins Zimmer schnaufte. Er trug ein offenes, rotgepunktetes Hemd und braune Manchesterhosen. Ich begriff, daß dies sein Hausanzug war.


  »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, sagte er. »Was ist passiert?«


  »Konnte nicht schlafen. Will Händchen halten.«


  Er sah mich mißtrauisch an.


  »War das ein Scherz?« fragte er langsam.


  »Ja, verflixt noch mal«, antwortete ich. »Du kennst doch wohl Clown Roland? Soll im Sommer in Volksparks auftreten. Aber ich bin noch nicht ganz weg, und ich würde dich nicht von deiner Rut weglotsen, wenn es nicht wichtig wäre. Mir ist etwas zu den Rockern eingefallen…«


  »Und was?«


  »Daß sie mich deshalb mürbe klopften, weil sie glaubten, ich hätte einen von ihnen festgenommen. Einen gewissen Jokern.«


  »Jokern?« Ruda schob die dicke Unterlippe vor. »Ich werde die Rapporte durchgehen. Ein guter Hinweis. Es dürfte nicht schwer sein, ihn oder seine Kumpane zu ermitteln. Ich fahre sofort ins Präsidium.« Er grinste zufrieden. »Na, es grummelt wohl wieder im Polizistendarm, was? Ein gutes Zeichen.«


  »Sowie ich auf dem Damm bin, hänge ich den Beruf an den Nagel. Ich suche mir einen anderen Job, und ich finde auch einen.«


  »Du redest Blech. Weder für dich noch für mich gibt es einen anderen Job. Morgen früh bin ich wieder da. Schlaf gut.«


  Er schnaufte hinaus.


  Aber ich hatte es ernst gemeint. Ich wollte einen anderen Job haben. Von der Kripo hatte ich genug. Simon war von einem Messer zerfetzt worden, eine Kugel hätte Pelle beinahe das Lebenslicht ausgeblasen, Bolinder war infolge eines zerschmetterten Beins zu einem halben Jahr Krankenurlaub verurteilt gewesen, und sogar Sune Bengtsson konnte seine Schrammen vorweisen.


  Es mußte doch möglich sein, sich seine Brötchen auf leichtere Art zu verdienen.


  Man konnte natürlich versuchen, vom Außendienst wegzukommen und sich in einem Modul zur Ruhe zu setzen, um Akten zu wälzen. Aber das war auch nicht sehr verlockend. Was dann? Ich wußte es nicht. Vielleicht noch ein paar Stunden Schlaf, ohne an gebrochene Rippen und ausgeschlagene Zähne erinnert zu werden.


  Ein Krankenhaus ist kein schlechter Ort, sich auszuschlafen, wenn man dazu Lust verspürt. Als ich am nächsten Morgen um halb sechs erwachte, hatte mein Unterbewußtsein neue, erfreuliche Informationen für Ruda freigegeben. Ich klingelte die Krankenschwester herbei und bat sie, den Kommissar aus dem Bett zu treiben und ihm zu sagen, er solle mich auf dem Weg zur Arbeit aufsuchen. Sie nahm die Gelegenheit wahr, mich erneut mit dem Thermometer zu quälen, und konstatierte, daß ich fieberfrei war. Das hätte ich ihr auch vorher mitteilen können, aber in einem Krankenhaus glaubt einem sowieso keiner ein Wort. Nicht einmal dort.


  Frisch rasiert und duftig wie eine Heckenrose stürzte Ruda kurz vor acht ins Zimmer, als ich eben dabei war, Kaffee aus der dicken, vom vielen Abwaschen gesprungenen Tasse für öffentliche Einrichtungen zu trinken. Er murrte über meinen blumigen Vergleich und wollte wissen, warum ich ihn diesmal herbeizitiert habe. Sein Ton war wie immer knurrig und spöttisch, und so gefiel er mir.


  »Wie war das mit Jokern?«


  »Er kam bis zur Gerichtsverhandlung frei und ist offenkundig nach Norwegen verschwunden. Hatte die Finger in vielen dunklen Geschäften. Ein mieser Typ. Wir fahnden heute nach seinen Kumpanen.«


  »Das wird euch nicht schwerfallen«, sagte ich, »mir ist nämlich die Autonummer eines der Wagen eingefallen, die vor dem Haus der Collinders standen. Ich wurde über die Verandabrüstung gestoßen und landete auf dem Kiesplatz, wo sich die Vandalen auf mich stürzten. Einige Sekunden hatte ich aber freie Sicht auf einen Wagen, und als ich heute morgen meine himmelblauen Augen aufschlug, sah ich die Nummer auf dem Schild deutlich vor mir.«


  »Teufel auch, Junge!« rief Ruda aus. »Raus damit. Den Besitzer schnappen wir uns sofort, und alles andere ist dann bloß noch Routine.«


  »Du kriegst die Nummer«, sagte ich, »aber unter einer Bedingung.«


  Ruda starrte mich an.


  »Bedingung? Seit wann stellst du Bedingungen, wenn es um unsere Arbeit geht?«


  »Es ist das erstemal. Und ich lasse nicht mit mir handeln.«


  Er pulte sich mit dem Nagel des Mittelfingers am Kinn.


  »Laß hören.«


  »Ich will dabeisein, wenn ihr ihn holt. Ich will auch beim Verhör anwesend sein.«


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen, Rolle? Das ist unmöglich. Völlig ausgeschlossen. Du mußt in der Falle bleiben, bis der Schnee kommt. Nein, nein, definitiv nein.«


  »Ich will dabeisein«, wiederholte ich störrisch.


  Eine Pause entstand. Dann seufzte er. Es hörte sich an, als entwiche Luft aus einem punktierten Reifen.


  »Warum das? Was hast du davon?«


  »Ich will den Kerl sehen. Ich will sein Geständnis hören. Ich habe eine Mordswut auf ihn.«


  »Aber das geht nicht. Ich kriege keine Genehmigung…«


  »Mach hier keine Sprüche. Du mit deiner Zungenfertigkeit kannst sonstwas erwirken, wenn du nur willst. Und ich bin nicht invalid. Ich gehe allein zur Toilette, und den Zahnarzt habe ich auch aufgesucht.«


  »Werd sehen, was ich tun kann, aber…«


  »Die Nummer ist AEL 992. Hol mich ab, wenn du dich auf den Weg machst.«


  Eine Viertelstunde später kam die Krankenschwester herein, um die Tasse zu holen und die Brote, die ich verschmäht hatte. Dann war es Zeit, zu lüften und zu putzen, mir Pillen zu verabreichen, kleine Proben zu nehmen und was der vergnüglichen Dinge mehr sind. Die Schwester war in mittlerem Alter und eine angenehme Erscheinung.


  »Ist schönes Wetter heute?« fragte ich und lächelte hinreißend. Jedenfalls meiner Meinung nach.


  »O ja. Es hat geregnet, aber nun klärt es sich wieder auf.«


  »Fein. Ich muß nämlich bald in die Stadt und einiges erledigen. Unter anderem habe ich vor, in einem Luxusrestaurant einen Tisch zu bestellen für uns beide. Nur du und ich, Hummer, Gänseleber, Champagner und Chambre séparée. Na, wie findest du das?«


  Sie trug für mich unverständliche Dinge in einen Vordruck ein und murmelte: »Tanz natürlich? Tango durch den ganzen Saal?«


  »Aber ja doch.«


  »Hinterher vielleicht ein Mondscheinbad?«


  »So lange du willst. Aber ich habe leider keine Badehose.«


  Sie lächelte mich wenig krankenschwesterlich von der Seite an.


  »Das spielt keine Rolle. So, wie du bandagiert bist!«


  Ich blieb allein. Auf einmal machten sich alle meine lädierten Körperteile wieder bemerkbar, und ich hatte Mühe, nicht laut aufzuschreien. Es würde wohl lange dauern, bis ich Tango tanzen konnte.


  Dann steckte eine Hilfsschwester den Kopf ins Zimmer und teilte mir mit, daß mich jemand zu sprechen wünsche, obwohl keine Besuchszeit sei. Ich dachte, es wäre Ruda, und sagte, sie solle ihn hereinlassen. Doch statt des Kommissars erschien ein langer, hellhaariger, etwa fünfundzwanzigjähriger Mann. Er trug eine offene Jacke, unter der man ein Hemd mit einem breiten Sternenbanner sah, eng anliegende Jeans und schwarzlederne Halbstiefel. In der Hand hatte er einen Nelkenstrauß.


  »Bist du Roland Hassel? Der Polyp, der Dresche bezogen hat?«


  »Hm.«


  Er setzte sich auf einen Stuhl, aber so, daß er die Rückenlehne vorn hatte, beugte sich darüber und wedelte mit den Blumen, als wüßte er nicht recht, wie er mit so zarten Dingen umgehen sollte. »Ich bin Per-Ola Helgesson, genannt Helan. Ich leite eine der größten Gangs motorisierter Jugendlicher. Von mir aus kannst du sie auch Rocker nennen.«


  »Ja, und? Was habe ich damit zu tun?«


  Er rieb sich mit einem öligen Zeigefinger die Nase.


  »Also, da hat in der Zeitung gestanden, Rocker hätten dich vermöbelt und dann in Vendelsö eine Bude niedergebrannt. Doch das waren nicht wir. Das habe ich den anderen Polypen schon auseinandergesetzt, und ich finde, du solltest es auch wissen. So was tun wir nicht.«


  Ich ließ den Kopf aufs Kissen sinken.


  »Nein, ihr seid ja Unschuldslämmer.«


  »Klar, daß wir uns hin und wieder ’n bißchen unbeliebt machen, aber solche Schweinereien gibt’s bei uns nicht. Wir kippen mal einen, das finden wir okay, aber wir bleiben unter uns. Wir sind nur an Karren mit Motoren interessiert. Das genügt uns.« Er streckte die Hand mit dem Blumenstrauß aus. »Die Kumpels meinen, den solltest du haben.«


  Ich machte eine abwehrende Bewegung, und schon das schmerzte höllisch.


  »Behalte deine Blumen. Ich will sie nicht. Wenn man Leuten Blumen schenkt, die man nicht kennt, hat man ein schlechtes Gewissen. Eure Entschuldigungen können mir gestohlen bleiben.«


  »Aber verdammt noch mal, wir haben doch nicht…«


  »Das wird sich erst noch zeigen. Ich weiß nur, daß sich eine Bande von Rockern wie Vandalen, Mordbrenner und fast wie Lustmörder aufgeführt hat. Bis unsere Ermittlungen abgeschlossen sind, will ich eure Blumen nicht haben. Du kannst auch nicht für alle die Hand ins Feuer legen, die zu deiner Gang gehören.«


  Er stand zögernd auf.


  »Warum willst du das Gemüse denn nicht nehmen? Ich habe unseren Miezen versprechen müssen, es dir zu bringen. Die waren nämlich ganz schön sauer, weil ihre Alten wieder mal tobten, als sie das da in den Zeitungen lasen.«


  »Nun hör mal gut zu, Helan. Ich will deine Blumen nicht haben. Ich will weder von deiner Gang noch von dir was wissen, bevor wir nicht alles aufgeklärt haben.


  Später kannst du mir vielleicht einen ganzen Blumenladen bringen. Aber wie die Dinge jetzt stehen, kannst du dir deine vermaledeiten Blumen an den Hut stecken.«


  Er schlug die farbenprächtigen Nelken gegen den Metallrahmen des Betts und fauchte: »Diese verfluchten, wilden Rocker! Bringen uns bloß in ein schiefes Licht. Aber wir werden sie uns vorknöpfen. Bis dann!«


  Er zerquetschte den Strauß beinahe und marschierte zur Tür, wo er auf Ruda stieß, dem er im Vorbeigehen einen wütenden Blick zuwarf.


  »War das nicht der Rockerhäuptling persönlich?« fragte Ruda. »Er war schon bei mir und hat sich beklagt.«


  »Das hat er hier auch getan, aber ich habe ihm die kalte Schulter gezeigt. Durchaus möglich, daß er recht hat. Es kann leicht sein, daß nachher er mit dem Schwarzen Peter dasitzt. Aber mich interessieren nur die Rocker, die Greta, Mille und mich mißhandelt und die beiden alten Leutchen um ihr Hab und Gut gebracht haben.«


  »Die Strolche dürften wohl auch einiges über den Mord an Marta Boberg wissen«, brummte Ruda. »Nun ja, der Besitzer des Wagens mit dem Kennzeichen, das du dir gemerkt hast, heißt Hans Lindman. Er wohnt Alströmergatan 45. Hans Lindman ist neunzehn.«


  »Dann auf zur Alströmergatan«, sagte ich. »Hilf mir mal.«


  Ruda lamentierte über sein leichtsinniges Versprechen, wußte aber, daß mich das nicht beeindruckte. Eine halbe Stunde später saß ich hinten in einem breiten schwarzen Wagen. Ruda ließ sich neben mir nieder, und Pelle fuhr.


  Nach den ersten Metern murrte ich: »Vergiß, daß du bei Autorennen mitgemacht hast. Fahr, wie es sich gehört.«


  »Ich fahre sanft wie ein Engel«, antwortete Pelle. »Wie auf einer Landpartie.«


  Ich spürte jeden Hopser, jede Unebenheit der Straße in meinem lädierten Knochengerüst, meinen Entschluß jedoch bereute ich nicht. Ich wollte dabeisein, wenn dieser Hans Lindman abgeführt wurde.


  Während wir zum Kungsholmen rollten, berichtete Ruda, wieviel, oder genauer, wie wenig er bisher in der Mordsache Boberg ermittelt hatte.


  »Das Problem ist, daß wir zu viele Fäden verfolgen müssen. Wir haben Boberg befragt, ein paar Stämme der Gottes Wurzeln vernommen und bei Bekannten des Opfers Erkundigungen eingezogen, unter anderem bei Lindén, aber noch nichts gefunden, wo wir einhaken können. Doch wir setzen Druck dahinter. In spätestens zwei Tagen wissen wir mehr, besonders, wenn wir die Rocker erwischen, auf die es uns ankommt. Hör mal, Rolle…«


  »Sag Pelle kraft deiner Autorität, er soll nicht mit hundert Sachen durch die Fleminggaten sausen. Wir haben eine Geschwindigkeitsbegrenzung, und die gilt auch für ihn.«


  »Schau auf den Tacho«, antwortete Pelle verdrossen. »Wir haben nicht mehr als fünfunddreißig drauf.«


  »Geh runter auf dreißig«, sagte Ruda vermittelnd. »Ja, Rolle, was ich dich fragen wollte – bist du dir wirklich sicher, daß du zuerst Siv Nilssons Hand gehalten hast, als du in dem Waggon lagst?«


  »Völlig sicher.«


  »Aber du warst doch übel dran. Du hast immerhin eine Menge einstecken müssen. Kannst du dich nicht geirrt haben? Ist es nicht vielleicht doch von Anfang an Frau Boberg gewesen? Ich meine, in deinem Zustand…«


  »Es war Siv Nilsson, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Muß Pelle unbedingt hundertfünfzig fahren? Ist das nötig?«


  »Es sind nicht mehr als fünfunzwanzig«, knurrte Pelle erbost.


  Als wir von der Igeldamsgatan in die Alströmergatan einbogen, trat mir der Schweiß auf die Stirn, und ein Frostschauer schüttelte mich. Ruda sah mich besorgt an, sagte aber nichts. Um von meinem Zustand abzulenken, wies ich mit einer Kopfbewegung auf das steinumkränzte Portal der Nummer zweiunddreißig, dem Eingang zu einem riesigen Wohnkomplex, errichtet vom HSB, einem Mieterbausparverein. Er war hellgrün verputzt und hatte erbsengrüne, lange Balkons. Zu beiden Seiten eines Fahrstuhls führten Treppen hinauf, und nach wenigen Metern wurde die graue Steinwand von grünem Marmor abgelöst.


  »Da habe ich voriges Jahr einen entwichenen Alkoholiker gesucht«, erläuterte ich. »Was meinst du, was da für Leute wohnen! Ich weiß nicht, wie viele Aufgänge vom Hof aus in das Gebäude führen, aber allein die Namen der Mieter füllen elf große Tafeln aus.«


  Pelle ließ den Wagen durch die Alströmergatan kriechen und hielt Ausschau nach Nummer fünfundvierzig. Auf der linken Seite war unterhalb des HSB-Komplexes eine hohe Mauer, auf der rechten lag in einer Senke der jüdische Friedhof Aronsberg. Die Mauer davor war niedrig, in der Mitte des verschlossenen, schmiedeeisernen Tors konnte man den Davidstern mit den sechs Zacken erkennen.


  Die Grabsteine ragten in krummen und schiefen Reihen auf; es mochten gut hundert sein. Einige zeugten von einem gewissen Reichtum und waren mit einem Eisenzaun umfriedet, doch im ganzen wirkte der Friedhof ärmlich und ein wenig verfallen. Mengen von blinkenden Bierdosen auf den Gräbern zeugten davon, daß die durstige Bevölkerung rundum das Gelände für einen ausgezeichneten Abfallplatz hielt. Auf der anderen Seite des Friedhofs zog sich ein komisch geformtes Verbindungsstück zwischen zwei fünfstöckigen Wohnhäusern hin. Es glich einem Triumphbogen auf fünf Säulen. Das ganze Areal mit Friedhof und Triumphbogen wirkte merkwürdig unschwedisch.


  »Was ist das?« Pelle zeigte auf die Gräber. »Das habe ich noch nie gesehen.«


  »Ein Friedhof, der Aronsberg heißt.« In Erinnerung an die mir von meinem Vater – der Taxichauffeur gewesen war – vermittelten Weisheiten fügte ich hinzu: »Genannt nach Aron Isak, dem ersten Juden, der sich in Schweden ungetauft niederlassen durfte.«


  »Hier ist Nummer fünfundvierzig«, sagte Ruda. »Fahr auf den Hof.«


  Vom Friedhof ging ein Eisenzaun rechtwinklig zur Straße ab; wir passierten eine schmale Durchfahrt und gelangten auf einen kleinen offenen Platz. Vor uns waren vier Haustüren.


  »Ich sehe nach, in welchem Aufgang Lindman wohnt«, sagte Ruda und stieg aus.


  Drei der Wand an Wand errichteten Häuser hatten den üblichen gelbbraunen, ockerartigen Putz, während das verblichene Rot des vierten den ursprünglichen Farbton enthüllte. Das Dach war giftig grün.


  »Himmel, hat man dir das Gesicht zugerichtet«, sagte Pelle kritisch.


  Dagegen konnte ich nicht protestieren, und so nickte ich nur.


  »Was meinen die Ärzte? Wirst du eines Tages wieder normal aussehen?«


  »Schon, aber es dauert seine Zeit. Am schlimmsten ist das mit den Zähnen. Ziemlich unangenehm, mit Lücken herumzulaufen. Das Nasenbein hat auch einen Knacks. Vielleicht bleibt die Nase schief.«


  Pelle versuchte mich auf seine Weise zu trösten.


  »Gullan meint, Kerle mit schiefem Gesichtserker seien sehr sexy. Sie findet auch, daß…«


  »Ich habe den Aufgang«, teilte uns Ruda mit. »Willst du im Wagen bleiben, während Pelle und ich den Kerl holen?«


  »Ich will dabeisein«, sagte ich unbeirrt.


  Die beiden verschonten mich mit Sprüchen über meinen Eigensinn, halfen mir aus dem Wagen und zum Hauseingang.


  Ruda erklärte, Lindman wohne im vierten Stock, und ich hoffte, daß wenigstens ein Fahrstuhl da wäre. Grüngetünchte Wände, weißgepunkteter grauer Kalksteinfußboden, marineblaue Wohnungstüren, aber kein Fahrstuhl. Mir blieb nichts übrig, als mich die spiralförmige Treppe hinaufzuquälen. Ich umklammerte bei jeder Stufe das Geländer und überlegte, wie sexy Gullan wohl gebrochene Rippen finden mochte.


  Schließlich langten wir oben an. Ruda klingelte, während wir die dem Anlaß entsprechenden finsteren Häschermienen aufsetzten. Eine Frau in den Fünfzigern öffnete; sie trug einen notdürftig geschlossenen Morgenmantel aus Nylon und hatte Lockenwickler im Haar.


  »Wir möchten zu Hans Lindman«, sagte Ruda.


  Die Frau starrte uns an, und ihr Mund öffnete und schloß sich ein paarmal, bevor sie rief: »Herrjemine! Wollen Sie ihn etwa auch umbringen?«
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  »Was heißt das?« Ruda hakte sofort ein.


  Die Frau machte eine nervöse Geste in Richtung auf ihren Hals.


  »Hat jemand gedroht, ihn zu töten?«


  »Ja… Wer sind Sie?«


  Man braucht sich eigentlich nur vor demjenigen zu legitimieren, den man haben will, damit er sich seine Lage nicht erschwert, aber in diesem Fall war Ruda gezwungen, den Polizeiausweis vorzuzeigen.


  »Polizei! Jesses! Kommen Sie rein.«


  Pelle und Yngve traten ein, ich schleppte mich hinterher. Die Wohnung war offensichtlich klein und wirkte ein wenig vernachlässigt, jedoch nur so viel, daß man sich daran gewöhnen konnte. Sie war mit schwedischen Typenmöbeln aus Kunststoff ausgestattet, zu denen lediglich eine plumpe braune, vermutlich ererbte Kommode nicht paßte.


  Die Frau forderte uns auf, Platz zu nehmen, und warf scheue Blicke auf mein Gesicht. Ich kam mir vor wie das Phantom in der Stora Operan und erwog, mir eine Halbmaske zu kaufen.


  »Sie fragten vorhin, ob wir Ihren Sohn auch umbringen wollten. Wie kamen Sie darauf? Hans Lindman ist doch wohl Ihr Sohn?«


  Die Frau nickte, daß die Lockenwickler auf und nieder hüpften.


  »Ja, er ist mein Sohn. Ich habe noch eine Tochter, die in Göteborg wohnt. Also, vor kurzem erschien hier ein Kerl, der wissen wollte, wo Hans ist, denn er wolle ihn ›alle‹ machen. Der Kerl war jung, lang und hatte eine amerikanische Flagge auf der Brust. Also, auf dem Hemd.«


  Helan Helgesson hatte Hans Lindman demnach vor uns aufgespürt.


  »Haben Sie ihm gesagt, wo Ihr Sohn war?« fragte Pelle.


  »Wo denken Sie hin? Ich habe geantwortet, er sei verreist.« Ihre Stirn bekam Schrumpffalten, und ihre Stimme nahm einen leicht besorgten Ton an. »Was… Was hat Hasse denn ausgefressen? Er ist ein guter Junge, aber er kann schon mal… Dummheiten machen, vor allem, wenn er unter Alkohol steht.« Sie blickte zu Boden. »Er schlägt nach seinem Vater. Ich bin geschieden. Leicht hatte ich es nicht mit dem Jungen.« Ihre ängstlichen Mutteraugen richteten sich auf Ruda. »Was hat er getan?« flüsterte sie. »Ist es etwas Schlimmes? Muß ich… Werden Sie… Ich meine, kann es…«


  »Wir wollen ihn zu einer bestimmten Sache vernehmen«, antwortete Ruda freundlich. »Das ist alles. Zwar handelt es sich um etwas Ernstes, aber noch wissen wir nicht, ob er darin verwickelt ist. Das wollen wir von ihm hören. Wo finden wir ihn?«


  »Er ist Automechaniker. Sehr tüchtig, wie es heißt. Ja, er arbeitet bei Ekman im Värtavägen. Das ist eine private Autowerkstatt.«


  »Danke, dann machen wir uns auf den Weg. Ich setze voraus, Frau Lindman, daß Sie ihn nicht telefonisch oder auf andere Weise von unserem Kommen in Kenntnis setzen. Es könnte ihm einfallen, sich aus dem Staub zu machen, und das würde schlimme Folgen für ihn haben.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Stimme zitterte.


  »Ist es so ernst? Ich meine, weil Sie annehmen, daß er sich aus dem Staub machen könnte, wenn er hört, daß Sie zu ihm unterwegs sind. Hasse, Hasse, was hast du bloß getan? Ich verspreche Ihnen, nicht anzurufen. Aber anschließend werde ich ihm in jeder Hinsicht zur Seite stehen. Ruft er mich an… hinterher?«


  »Natürlich. Wir haben ihm nur ein paar Fragen zu stellen.«


  Treppab war es für mich noch anstrengender als treppauf. Jede Verlagerung des Schwergewichts wurde von meinen verletzten Rippen als schmerzhafter Stoß registriert. Wiederum trat mir Schweiß auf die Stirn, und der Mund wurde trocken.


  »Willst du mit zu Ekman? Das ist ein ziemliches Ende, und so wie du aussiehst, solltest du besser…«


  »Fahr zum Värtavägen. Red nicht so viel.«


  Ruda hörte auf zu reden. Pelle zügelte sein Rennfahrertemperament, so daß wir im Schneckentempo dahinzuckelten, zum Ärger der anderen Verkehrsteilnehmer, die sich durch Flüche und gereckte Fäuste bemerkbar machten.


  »Für die Mütter ist es am schlimmsten«, sagte Ruda und seufzte. »Es ist immer eine unangenehme Sache, mit ihnen zu reden, wenn die Kinder auf die schiefe Bahn geraten sind.«


  Die Ekmans Motor & Delar AB befand sich in einem eigenen, kleineren Gebäude im Värtavägen, und Pelle parkte unser Fahrzeug zwischen den Wagen der Kunden. Ich wankte mit den anderen zum Büro, wo Ruda sich legitimierte. Der Besitzer Ekman war ein kleiner, dicker Mann in weißem Kittel. Unser Besuch erfreute ihn nicht eben.


  »Was hat man bloß für Personal! Alles Strauchdiebe. Kommen Sie mit in die Werkstatt.«


  Er ging mit schnellen Schritten voraus, aber Ruda und Pelle zeigten sich mit mir solidarisch und bewegten die Kniegelenke in meinem Rhythmus. Ekman blieb vor einem Paar Füße stehen, die unter einem Mercedes hervorragten, und stieß leicht dagegen. »Lindman! Komm vor!«


  Hans Lindman lag auf einem Rollbrett und schob sich in unser Gesichtsfeld. Er betrachtete uns aus der Froschperspektive. Als sein Blick auf mich fiel, schloß er die Augen und verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse.


  »Das habe ich erwartet«, murmelte er und erhob sich.


  Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich hätte ihn nie identifizieren können. Seine Haut war picklig und wulstig, das Haar zottig und fettig, der Mund schlaff, das Kinn schwach entwickelt, und die fahlen Augen deuteten auch nicht gerade auf einen hohen Intelligenzgrad hin.


  »So, du erinnerst dich also an mich?« sagte ich.


  Er blickte mich abermals an und schüttelte sich.


  »Teufel auch! Bin verdammt sorry. Ich war so blau, daß ich nicht wußte, was ich tat.«


  Ruda zeigte ihm den Ausweis und forderte ihn auf, mitzukommen.


  »Okay, okay, ich muß bloß die Kledasche wechseln.« Ekman stemmte die Hände in die Seiten.


  »Hör mal, du Armleuchter, was hast du eigentlich angestellt?«


  »Ach, nichts Schlimmes«, antwortete Lindman abwehrend und ging zur Umkleidekabine. Ruda gab Pelle mit einer Kopfbewegung zu verstehen, er solle ihm folgen.


  Ekman versuchte Ruda auszuholen, erhielt aber nur nichtssagende Antworten. Außenstehende, die nichts mit der Polizeiarbeit zu tun haben, werden nicht informiert, wir haben nicht das Recht, einem noch nicht Überführten etwas zu verpatzen.


  Hans Lindman war also betrunken gewesen. Als entschuldige das alles. Andere mochten das vielleicht als Entschuldigung gelten lassen. Ich nicht. Greta und Mille nicht. Ihr Haus war und blieb niedergebrannt, und ich würde alles tun, daß er nicht leichten Kaufs davonkam. Ich bin kein nachsichtiger Mensch.


  Schweigend ging Lindman mit zum Wagen, und schweigend setzte er sich hinten neben mich. Das hatte ich verlangt. Ruda nahm vorn neben Pelle Platz und hatte durch den Rückspiegel ein wachsames Auge auf den Jüngling. Lindman hatte ausgiebig Gelegenheit, mich zu betrachten, er konnte sehen, wie übel zugerichtet ich war. Zwar versuchte er wegzuschauen, doch sein Blick wurde von mir wie magnetisch angezogen, und dann überlief ihn jedesmal ein Schauer, und er schluckte, als habe er etwas Schlechtschmeckendes im Mund.


  Ohne weitere Debatten nahm Ruda mich mit zum Präsidium, und das Verhör von Hans Lindman begann. Ruda stellte die Fragen, Pelle figurierte als Zeuge, und ich saß nur mit meiner Mordswut dabei – aber das genügte schon.


  »Wer fuhr deinen Wagen?«


  »Weiß ich nicht. Preben, glaub ich. Er war dran, nüchtern zu bleiben.«


  »Wieviel Alkohol habt ihr getrunken?«


  »An dem Abend ging es hoch her. Ein paar von uns hatten Lohn gekriegt. Und als wir den halben Riesen hatten, kauften wir uns dafür Harten.«


  »Für welchen halben Riesen?«


  »Na, für den Vorschuß auf den ganzen, den wir für die Tour nach Vendelsö und so kriegen sollten.«


  Ruda warf mir einen Blick zu.


  »Spuck alles aus. Und wenn ich sage, alles, so meine ich das auch.«


  Lindman fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Kann man ’nen Kaffee haben? Ich habe gehört, daß man so was im Bau kriegt.«


  »Nur Bombenleger. Raus jetzt mit der Sprache. Wer hat euch einen Tausendkronenschein angeboten, damit ihr nach Vendelsö fahrt?«


  »Also, das war so: Wir hockten alle in unserer Stammkneipe, der ganze Verein. Auf einmal kam da so ein Typ und fragte, ob wir den Bullen in die Pfanne hauen wollten, der Jokern hoppgenommen hat. Da hatten wir schon was getankt, und klar, daß man dann auf so was anspringt.«


  »Wer hat euch gefragt? Hast du den Typ schon mal gesehen?«


  »Nee. Aber er muß Jokern gekannt haben.«


  »Habt ihr über Jokern gesprochen, bevor er zu euch an den Tisch kam?«


  Der Bursche durchwühlte sein Haar, und der Schreibtisch wurde von Schuppen übersät.


  »Ist möglich, wir waren mächtig in Fahrt. Auch wegen Jokern. Ja, und dann zwitscherten wir noch was, und wir waren mordsfidel, und dann sagte der Typ, er würde uns einen halben Riesen hinblättern, wenn wir uns den Bullen ordentlich vorknöpfen würden. Na ja, und Mäuse gehen ja drauf, Sprit ist wahnsinnig teuer, und die Karren saufen was weg.«


  »Wie habt ihr hingefunden?«


  »Der Typ kam mit und zeigte uns den Weg. Das heißt, so sicher war er sich nicht, denn wir kurvten erst eine ganze Weile durchs Gelände. Aber schließlich langten wir an, und da…«


  Rolf Öhman trat ein und gab Ruda einen beschriebenen Zettel. Der überflog ihn, nickte und setzte dann die Befragung fort.


  »Ging der Unbekannte mit zum Haus? War er der Anführer? Oder welche Rolle spielte er?«


  Lindman zerrte ein zerdrücktes Zigarettenpäckchen aus der Tasche und hielt es vor Ruda hoch. »Darf man?«


  »Meinetwegen.«


  Lindman zündete sich eine Zigarette an und machte einen tiefen Lungenzug. Sein Gesicht bekam einen wollüstigen Ausdruck. Als er weitersprach, drang ihm der Rauch beim Ausatmen aus den Nasenlöchern.


  »Er saß da und wartete. Also, wir sollten dem Bullen eine Abreibung geben. Danach wollten er und ein Kumpel von ihm den Bullen weiter in die Mangel nehmen. Wir sollten ihn zu einer bestimmten Stelle fahren, und da sollten wir den anderen halben Riesen kriegen.«


  »Und warum wollte er den Kriminalinspektor ›in die Mangel nehmen‹?«


  »Na, ja, er sagte, Jokern sei erstens sein Vetter und zweitens ein dufter Kumpel. Er wolle ihn rächen. Das war für uns okay.«


  »Nachdem ihr Kriminalinspektor Hassel« – er wies mit dem Kopf auf mich – »schwer mißhandelt hattet, seid ihr zur Södra Station gefahren und habt ihn dort in einen Waggon geworfen, ja?«


  Lindman zuckte bei den Worten »schwer mißhandelt« zusammen und kaute nervös auf dem Filtermundstück der Zigarette.


  »Ja«, antwortete er dann, »so war es. Die Waggontür stand offen, und wir schleppten ihn da rein. Der Typ berappte den halben Riesen, und wir verdufteten.«


  »Habt ihr jemand anders in dem Waggon gesehen?«


  »Nee.«


  »Der, von dem ihr bezahlt wurdet, wollte ja dort noch einen Kumpan treffen. Habt ihr den zu Gesicht gekriegt?«


  »Nee, nicht mal von weitem. Aber das war ja auch nicht mehr unser Bier.«


  Ruda kippelte mit dem Stuhl und schaute Hans Lindman nachdenklich an.


  »So, mein Jungchen, nun zu dem, was ihr auf dem Grundstück getrieben habt. Warum seid ihr in das Haus eingedrungen und habt es demoliert? Warum habt ihr auch die beiden alten Leute mißhandelt? Und aus welchem Grund habt ihr schließlich das Haus niedergebrannt?«


  »Wir hatten auf einmal so einen Druck drauf«, murmelte Lindman kläglich. »Es… Es kam einfach so.«


  »Aber die anderen, die euch fuhren, waren doch nüchtern. Hatten die auch den Verstand verloren?«


  Lindman ließ wieder Schuppen auf den Schreibtisch regnen.


  »Das war wohl deshalb, weil wir uns wegen Jokern rächen wollten. Der Bulle sollte seine Abreibung kriegen, und dabei brannte bei uns dann eine Sicherung nach der anderen durch. Man kann sich auf einmal nicht mehr bremsen, sozusagen. Ich weiß nicht, aber es ist… ja, es ist wie ein Jux. Einfach riesig. Hinterher packt einen dann das große Elend, ehrlich.«


  Ruda nickte, setzte die Hornbrille auf und studierte den beschriebenen Zettel, den er von Öhman hatte.


  »Du hast dir oft einen ›Jux‹ erlaubt. Du warst bei der Rockerbande, die den Volkspark in Hallsberg verwüstet hat. Ihr habt zwei Wächter niedergeschlagen, ein Mädchen schwer mit einer Fahrradkette verletzt, die Tanzfläche zerstört und ein paar Zelte eingerissen. Unter anderem. Na?«


  »Wir sollten da nicht rein dürfen. Ein Miesling von Wärter wollte uns verscheuchen. Da wurden wir sauer.«


  »Du warst auch bei der Bande, die in Öregrund praktisch ein halbes Pensionat in Trümmer legte. Die Besitzerin war nicht ordnungsgemäß versichert und mußte danach Konkurs anmelden.«


  »Wir wollten bloß einen Harten kippen, aber sie schenkte uns keinen aus. Behauptete, sie hätte keine Genehmigung oder so. Da wurde es dann ein bißchen heiß.«


  »Anschließend seid ihr ins Zentrum gefahren, habt mehrere Schaufenster eingeworfen, drei Autos umgekippt und ein viertes in Brand gesteckt. War das so?«


  Lindman kaute Luft.


  »Ja, wenn man einen Druck drauf hat…«


  Ruda klappte die Brille zusammen, steckte das Etui in die Brusttasche und sagte ruhig: »Meiner Ansicht nach sind du und deine Bande die schlimmste Geißel, die wir gegenwärtig haben. Ihr verfahrt nach euren eigenen Gesetzen, und ihr bildet euch ein, ihr könntet tun und lassen, was euch beliebt, weil ihr viele seid und die anderen es nicht wagen, sich zu verteidigen. Ihr richtet Verwüstungen an, weil das für euch ein Jux ist. Riesig. Auf dem Stuhl da, auf dem du jetzt sitzt, habe ich Tausende Diebe, Hehler, Zuhälter, Betrüger und Gott weiß was vor mir gehabt. Um die meisten fand ich es ein bißchen schade. Aber für dich habe ich nicht das mindeste Bedauern. Du und deine Kumpane, ihr werdet voll und ganz für das einstehen müssen, was ihr getan habt.«


  Pelle unternahm einen Vorstoß zur Verteidigung von Helan.


  »Ich kenne auch andere Gangs, Motorfans, die nichts anderes im Kopf haben als ihre Karren. Dagegen habe ich nichts. Die basteln nur rum und probieren was. Doch ihr verfluchten…«


  »Pelle«, sagte Ruda gelassen, »ich habe vorgebracht, was ich vorbringen wollte. Und das genügt.«


  Hans Lindman paffte und kaute zwischendurch am Nagel seines kleinen Fingers. Er schien zu leiden. Ich litt nicht mit ihm.


  »Und nun, Bürschlein, spuck sämtliche Namen der Bande aus«, forderte Ruda auf. »Auch die der Mädchen!«


  Der Jüngling rieb sich die Augen. Das war die entscheidende Prüfung. Man verrät nie einen Kumpan. Lindman bestand die Prüfung nicht. Mit monotoner Verliererstimme leierte er die Namen herunter. Ruda und Pelle notierten sie.


  »Waren das alle?« fragte Ruda, als der Jüngling schwieg.


  »Ja«, antwortete Lindman und seufzte. »Tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie denen nicht, daß ich sie verpfiffen habe, ja?«


  »Jungchen«, erwiderte Ruda kalt, »glaubst du etwa, das hier ist eine Wohltätigkeitseinrichtung? Ich werde zusehen, daß du einen Kaffee kriegst, und dann kannst du deine Mutter anrufen.«


  »Meine Mutter? Warum das?«


  »Weil du ihr sagen mußt, daß du hierbleibst. Sie kann herkommen und dir deine Toilettenutensilien bringen. So, Pelle, und nun führe unseren geschätzten Gast in einen anderen Raum.«


  Lindman hielt den Kopf gesenkt, als er Pelle folgte, aber das war eine zu späte Reue. Ruda rief den Staatsanwalt an, legte ihm den Fall Lindman dar, las einige markante Stellen des Geständnisses vor, und der Staatsanwalt entschied, daß Hans Lindman festzusetzen sei.


  »Nun kannst du verschwinden«, sagte Ruda zu mir. »Hier hast du eine Weile nichts zu suchen. Wir werden jede Person, deren Namen uns Lindman gegeben hat, zum Verhör holen, und dafür werden wir jeden Raum brauchen. Wir haben ihnen eine Menge Fragen zu stellen.«


  »Besonders Jokerns ›Vetter‹ ist wichtig. Wer bezahlt diesen Rockern einen Tausender, damit sie mich mißhandeln?«


  »Das werden wir ermitteln. Unter anderem. Und nun, Rolle, werde ich dich persönlich ins Bettchen bringen. Ich habe so das Gefühl, daß du dich danach sehnst.«


  Er hatte recht. Mein Körper schrie förmlich nach dem weichen Pfühl, und nicht nur die lädierten Rippen, sondern auch die intakten. Es fiel mir sogar schwer, vom Stuhl hochzukommen, und Ruda mußte mir vorsichtig auf die Beine helfen.


  Wir kamen auf den Flur. Ich hinkte an Rudas Seite dem Ausgang zu, als Pelle auftauchte.


  »Yngve, Telefon für dich.«


  »Ist es wichtig?«


  »Georg Boberg.«


  Ohne ein Wort machte Ruda kehrt und verschwand in seinem Zimmer. Ich folgte ihm, so schnell ich konnte, und Ruda stellte den Apparat auf Raumton um. Georg Bobergs Stimme klang eigentümlich gedämpft.


  »Ich habe etwas für Sie, Herr Kommissar.«


  »Ja? Und was?«


  »Charlotte ist gekommen. Das Mädchen sagt, sie wisse, warum Marta ermordet wurde.«
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  Charlotte wirkte verkrampft und trotzdem ruhig und gefaßt. Ihr Vater betrachtete sie unablässig, seine Augen waren bekümmert. Er war nicht mehr der draufgängerische Verteidiger und Bewahrer der Gesellschaft, der über die irregeleitete Jugend zeterte, sondern nur ein Vater.


  Wir saßen in Bobergs Wohnzimmer. Er trug einen schwarzen Anzug, weißes Hemd und schwarzen Schlips. Auf dem Schreibtisch stand ein Foto seiner Frau in einem Silberrahmen, von einem Trauerflor umhüllt.


  Ruda und Pelle hatten mich zunächst zum Krankenhaus gefahren und versucht, mich mit sanfter Gewalt aus dem Wagen zu bugsieren. Doch ich hatte mich auf meine störrische Weise geweigert, und trotz Rudas Vergleiche zwischen einem Esel und mir, war ich sitzen geblieben, bis sie aufgaben und den Kühler in Richtung Hässelby wendeten. Ich wollte auch diesmal dabeisein.


  »Darf ich eine Coke haben, Papa?« fragte Charlotte.


  »Aber ja. Ich hol sie dir. Wünschen die Herren etwas?«


  Herr Ruda sagte nein, Herr Hassel wünschte einen Kaffee, dunkelschwarz. Während Boberg mit der Zubereitung beschäftigt war, begann Ruda, das Mädchen zu befragen, aber ihre Blicke irrten zur Küche, offensichtlich wünschte sie die moralische Stütze des Vaters. Sie antwortete einsilbig oder ausweichend.


  Ich bekam meinen Kaffee und schlürfte ihn mit gierigen Schlucken. Der Magensack gurgelte und bedankte sich. Das war genau das, was ich im Augenblick brauchte.


  Boberg räusperte sich und sagte zögernd: »Das sind fürchterliche Ereignisse gewesen. Ich hoffe nur, daß die Zeit der schweren Prüfungen endlich vorbei ist.«


  »Mein Beileid zum Hinscheiden ihrer Frau«, murmelte Ruda, und Boberg neigte zum Zeichen des Dankes den Kopf.


  »Es war fürchterlich«, wiederholte er. »Ich kann es noch nicht fassen, daß Marta nicht mehr ist. Wir waren so lange verheiratet. Aber sie hat es auch herausgefordert.«


  »Herausgefordert?«


  »Ja. Charlotte hat einiges zu erzählen.«


  Das Mädchen schüttete den Rest der braunen Flüssigkeit in sich hinein und stellte dann die Flasche auf den Tisch. Ruda sagte nichts, er wartete auf Charlottes Einleitung. Bei einer Vernehmung ist es oft am günstigsten, Schwarz zu spielen und auf die Eröffnung von Weiß zu warten.


  »Ich war dumm«, begann sie. »Es war wie ein… wie ein Traum. Aber das ist jetzt zu Ende.«


  »Meinst du damit die Gottes Wurzeln?«


  Charlotte nickte und stützte dann das Kinn in die Handfläche.


  »Ja, mir sind die Augen aufgegangen. Ich begriff nicht, wohin das führte. Mamas Tod brachte mich zur Besinnung.«


  Bobergs Blick flackerte über das Foto. Ich erinnerte mich daran, wie ängstlich er und seine Frau den selbstverständlichsten physischen Kontakt vermieden hatten. Wie ernst war seine Trauer? Vermißte er das, was es einmal in der Jugend gegeben hatte, eine Zeit, in der die Ehe ein Spiel war?


  »Auf welche Weise brachte dich der Tod deiner Mutter zur Besinnung?« forschte Ruda weiter. »Hast du begriffen, daß man dich einer Hirnwäsche unterzogen hatte? Daß alles ein Bluff war?«


  »Schwer zu erklären. Man will ja alles tun, was man für das Wahre hält. Und ich würde die Idee mit den Gottes Wurzeln auch keinen Bluff nennen. Alle, die da mitmachen, sind aufrichtig und anständig. Aber die Sache lief falsch, und ich spürte einfach, daß ich dort nicht mehr hingehörte.«


  »Du hast noch immer nicht gesagt, warum dich gerade der Tod deiner Mutter zur Besinnung brachte.«


  Charlotte sah den Kommissar scheu an, der gegenüber der grazilen Mädchengestalt wie ein Nashorn wirkte.


  »Deshalb, weil meine Mutter mich zu den Gottes Wurzeln gebracht hatte.«


  Ruda starrte sie an, und ich vergaß meine Rippen.


  »Deine Mutter? Frau Boberg? Gehörte sie auch der Bewegung an?«


  »Sie war eine Krone«, sagte Charlotte.


  Georg Boberg hatte an der Tür gestanden und zugehört, nun setzte er sich neben seine Tochter und legte ihr den Arm um die Schultern. Allmählich begriff ich einiges. Nun konnte ich mir Frau Bobergs Verhalten erklären.


  »Ja«, bestätigte Boberg die Worte seiner Tochter, »es stimmt. Es war nicht leicht für mich, mit diesem Wissen zu leben. Marta sah mich als… verstoßen an. In den letzten Jahren wollte sie kaum noch etwas mit mir zu tun haben, nur weil ich mich weigerte, die Gottes Wurzeln zu akzeptieren.«


  Charlotte nahm seine Hand und streichelte sie.


  »Papa«, sagte sie weich, »Mama liebte dich vielleicht trotzdem. Auf ihre Weise. Sie war kein verknöcherter Mensch.«


  »Auf ihre Weise, ja«, murmelte er.


  Ruda stieß die Fingerspitzen gegeneinander und preßte in kleinen Quanten Luft durch die gerundeten Lippen.


  »Das sind wahrhaftig Neuigkeiten. Frau Boberg eine Krone Gottes. Sagen Sie, Herr Boberg, kannten Sie diesen Sachverhalt von Anfang an?«


  »Nein, das war nicht der Fall. Wir… wir hatten angefangen, jeder sein eigenes Leben zu führen, und ich dachte, das läge daran, daß sie meiner überdrüssig sei. Ich war betrübt und auch verletzt und zog mich in mein Gehäuse zurück. Einmal hatte sie die Gottes Wurzeln erwähnt, doch ich hatte für die Organisation nur ein Lachen übrig gehabt. Das hatte ihr offensichtlich genügt.«


  »Aber als Charlotte…«


  »Genau. Als Charlotte verschwand und ich darauf beharrte, bei der Polizei Vermißtenanzeige zu erstatten, ging sie zunächst darauf ein, aber als wir nach Hause kamen, offenbarte sie mir, daß Charlotte auf ihren Rat hin das Elternhaus verlassen hatte. Sie sollte nicht bei einem Verstoßenen leben. Marta erklärte, für sie und Charlotte sei ich tot.«


  Ich erinnerte mich an Marta Bobergs Erscheinung und ihre reservierte Art. Hatte sie deshalb Schwarz getragen, weil sie den imaginären Tod ihres Mannes unterstreichen wollte?


  »Es war für mich ein fürchterlicher Schock, aber Martas und vor allem Charlottes wegen machte ich gute Miene zum bösen Spiel. Ich hoffte, die beiden würden wieder zur Vernunft kommen.«


  »Das geschah jedoch nicht«, sagte Ruda nachdenklich.


  Boberg seufzte und zwirbelte den dickeren Teil der Schlipsenden. Das war eine völlig sinnlose Beschäftigung und sah merkwürdig komisch aus.


  »Nein, mit Marta konnte man nicht reden. Sie war streitbarer, als viele glaubten.«


  Charlotte streichelte ihrem Vater die Wange und gab ihm hastig einen Kuß.


  »Meine Vernunft hat sich wieder eingestellt«, sagte sie ruhig.


  Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her, um eine bequemere Stellung einzunehmen, fand aber keine.


  »Wer aber hat Frau Boberg getötet? Und warum?« fragte ich. »Das ist jetzt das Wesentliche. War es jemand von den Gottes Wurzeln?«


  »Mama…« Charlotte biß sich auf die Lippe und krümmte die Schultern. Boberg klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.


  »Innerhalb der Bewegung gibt es Fraktionen«, sagte sie schließlich. »Mama wollte alles übernehmen, aber sie hatte Widersacher. Ich weiß nicht, wer Mama getötet hat, obwohl…«


  »Obwohl?«


  Sie schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Fingernägel.


  »Nichts.«


  Ruda wechselte das Thema. Wir waren nicht hier wegen einer offiziellen Vernehmung, sondern um ein Gespräch zu führen, das auf Charlottes Initiative zustande gekommen war. Demzufolge durften wir sie nicht zu hart anfassen.


  »Was weißt du über den Mord an Torben Skoglund? Hatte deine Mutter damit zu tun?«


  Charlotte wurde wütend und schrie: »Mama war keine Mörderin. Sie wollte die Leitung übernehmen, aber sie hat niemanden umgebracht. Das muß…«


  »Charlotte!« ermahnte ihr Vater sie.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Charlotte rang nach Atem, ihre Wut verebbte. Ich nahm in einem Spiegel kurz mein Gesicht wahr. Pelle hatte recht. Ich sah verboten aus.


  »Weißt du, was ich glaube?« sagte Ruda mit der sanften Stimme, die er immer dann hatte, wenn er zum Sprung ansetzte.


  »Nein«, hauchte sie und richtete ihre großen Augen auf ihn.


  »Ich glaube, du weißt viel, viel mehr, als du uns berichtest. Ich glaube, du weißt, wer für den Tod deiner Mutter verantwortlich ist. Ich glaube, du hast eine Vermutung, wer den Mord an Skoglund auf dem Gewissen hat. Habe ich nicht recht? Erzähl uns, was du weißt.«


  Charlotte erhob sich vom Sofa, trat ans Fenster und schaute hinauf zu dem bleigrauen Himmel. Sie strahlte etwas Pathetisches aus. Ein junges Mädchen, das in eine Situation geraten war, die für sie übermächtig wurde.


  »Ja, ich weiß mehr«, sagte sie so leise, daß man sie kaum verstehen konnte. »Längst nicht alles, aber immerhin…«


  »Laß hören.«


  »Muß ich?«


  Boberg griff ein zum Schutz seiner Tochter.


  »Du brauchst nichts mehr zu sagen. Wenn du vor jemandem Angst hast oder es dich zu sehr belastet, kann niemand dich dazu zwingen.«


  »Nun ja«, brummte Ruda und kratzte sich das stoppelige Kinn, »darüber sind die Auffassungen geteilt. Aber wenn du nun schon A gesagt hast, Charlotte, dann solltest du auch vor dem B nicht zögern. Immerhin ist es deine Mutter, die umgebracht wurde. Meinst du nicht, daß der Mörder seine Strafe erhalten sollte?«


  »Strafe, Strafe… Das ist nur eine menschliche Erfindung, eine Täuschung. Aber vielleicht haben Sie recht. Gut, auf den Årsta Holmar gibt es etwas, was Sie sich anschauen sollten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Etwas, von dem nur die Kronen und eine Anzahl Stämme Kenntnis haben. Aber sie würden lieber sterben als es zugeben. Das ist so bei den Gottes Wurzeln. Man gibt nur soviel zu, wie es für die Bewegung nützlich ist. Das, wovon ich rede, ist Teil einer Kulthandlung.«


  »Ist es ein Gegenstand?«


  »Ein Foto.«


  Ruda wählte seine Worte sorgfältig. Charlotte war im Begriff, uns etwas sehr Wesentliches zu eröffnen, und es galt, sie nicht kopfscheu zu machen. Zwar hatte sie erklärt, sie sei zur Vernunft gekommen, aber die alte Loyalität gegenüber den Gottes Wurzeln konnte wieder durchbrechen.


  »So, eine Fotografie. Ist darauf eine besondere Person abgebildet?«


  Charlotte blickte wieder nach dem Abwaschlappenhimmel. »Ja, der Baum Gottes. Der Begründer der Bewegung und Weltführer.«


  Boberg stürzte auf sie zu und rief empört aus: »Aber liebe Charlotte, davon hast du mir nichts erzählt. Warum habe ich das nicht erfahren?«


  »Ich bin nicht dazugekommen, alles loszuwerden«, antwortete sie monoton.


  Ruda gesellte sich zu der Gruppe am Fenster; ich blieb sitzen und warf sehnsüchtige Blicke auf einen Diwan. Dort könnte man sich ordentlich ausstrecken.


  »Wenn ich telefoniere und für ein Boot sorge, das uns abholt – würdest du mitkommen und uns das Foto zeigen?« fragte Ruda.


  Sie zögerte eine Weile, machte aber schließlich eine resignierte Geste.


  »Ich werde es wohl tun. Jetzt ist auf jeden Fall niemand dort.«


  Ruda verlor keine Zeit; er ging sofort zum Telefon und redete mit der Wasserschutzpolizei. Man versprach ihm, uns ein Boot zur Verfügung zu stellen. Dann schaute er mich an, und ich öffnete schon den Mund, aber er winkte ab.


  »Ja, ja«, sagte er, »du kannst mit. Spar dir dein Gezeter. Aber ein Boot schlingert ziemlich, das dürftest du spüren.«


  »Wir wollen nicht über den Atlantik«, entgegnete ich. »Nur ein paar hundert Meter über stilles, ruhiges Wasser. Das vertrage ich bestimmt.«


  Boberg wollte auch unbedingt mit, und Ruda fand kein triftiges Argument, ihm das zu verwehren. Im Auto waren wir ein schweigsames Quintett, und ein ebenso schweigsames Quintett wartete auf das Boot. Die einzige Replik war mein »Seht mal, da kommt das Boot!«, und die sprühte ja auch nicht eben von Geist.


  Die kurze Seereise machte mir doch erheblich zu schaffen, aber um nicht Wasser auf die Zetermühle von Ruda zu schütten, sagte ich nichts. Er half mir auf die Anlegebrücke, und da mußte ich doch stöhnen. Mein Körper war absolut nicht in der Stimmung, auch nur die geringsten Anstrengungen geduldig hinzunehmen.


  Vorsichtig folgten wir dem Pfad zum Lager. Sowohl Ruda als auch ich spürten bis in die Polizistenfingerspitzen, daß wir uns der Lösung näherten. Boberg hatte Mühe mit seinen eleganten Trauerschuhen und stolperte hier und da über Steine, aber er war auch völlig auf seine Tochter konzentriert, und so war es kein Wunder, daß er vergaß, die Füße richtig zu heben.


  Charlotte dagegen schritt sicher auf die Zelte zu, tief in Gedanken versunken. Immerhin war sie ja im Begriff, einen Verrat an der Bewegung zu begehen, der ihre Seele gehört hatte. Auch wenn sie meinte, nunmehr außerhalb zu stehen, mußte es ihr etwas ausmachen, deren tiefste Geheimnisse zu enthüllen, das sah ich ein.


  »Unten am Strand ist es«, sagte sie.


  Unmittelbar am Wasser waren einige Steine zu einer Art Altar aufgeschichtet. Charlotte zeigte darauf und flüsterte: »Unter dem flachen Stein in der Mitte.«


  Darüber lagen andere Steine, und Ruda entfernte sie.


  »Wie kommt es, daß du das Foto gesehen hast?« fragte ich. »Du bist doch weder eine Krone noch ein Stamm?«


  »Mama hat es mir gezeigt. Sie hatte die Absicht, mich zu einem Stamm zu machen. Auch aus persönlichen Gründen.«


  Der flache Stein war unerwartet schwer, und Boberg mußte Ruda helfen, ihn wegzuwälzen. Charlotte sah den beiden zu, ihre Miene war nicht zu deuten. Sie war die einzige von uns, die wußte, wer auf dem Foto abgebildet war, und sie spürte wohl auch die Spannung in der Luft.


  Ruda nahm ein braunes Kuvert hoch, und als er es aufmachte, fiel ihm ein zweites in die Hand.


  »Öffnen Sie es, zum Kuckuck!« sagte Boberg heiser.


  »Das werde ich auch. Es ist nur…«


  Er entfernte einen durchsichtigen Klebestreifen. In dem inneren Kuvert war eine zusammengefaltete Fotografie, eine Montage aus einer Zeichnung und einem gewöhnlichen Bild.


  Man sah einen stilisierten Baum mit langen Zweigen über einem rotierenden Erdball. Von dem Baum aus führten gewundene Wurzeln gleich Fangarmen zur Erde hinab. In die Krone war das Foto eines Mannes einkopiert.


  Wir wußten alle, wer das war.


  Teo Lindén.
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  Merkwürdig, wie schnell man sich von der Routine eines Krankenhausbetriebs einfangen läßt. Es wurde meine Welt, und die Menschen draußen wurden mir immer fremder. Ich hörte auf, mit der Schwester Witzchen zu machen, zählte die Pillen und war vergrätzt, wenn ich nicht die erhielt, die ich verlangte. Ich interviewte ängstlich die Ärzte bei den Visiten und ertrug die vielen kleinen Operationen mit heldenmütigem Gleichmut. Allmählich wurde ich von der Hospitalitis erfaßt, und dieser Lethargie erzeugende Bazillus ist gefährlicher als viele Viren. Hin und wieder besuchte mich Ruda und erzählte von den letzten Fortschritten. Ich hörte zu, doch es interessierte mich nicht sonderlich, wie die Dinge in der Abteilung standen. Gewiß, ich ließ mir nichts anmerken, antwortete und zeigte mich beflissen, aber sowie Ruda aus der Tür war, hatte ich vergessen, was er gesagt hatte, und widmete mich der viel wesentlicheren Frage, was es wohl zu essen geben würde.


  »Nur zwei Personen wußten, daß du nach Vendelsö fahren wolltest«, sagte Ruda, als er wieder einmal an meinem Bett saß und seine üblichen Weintrauben hingelegt hatte.


  »Soso.«


  »Aber ja. Boberg und seine Frau. Du erinnerst dich wohl noch daran, daß du in ihrer Gegenwart davon gesprochen hast.«


  »Richtig«, sagte ich und versuchte, mich zu erinnern, ob ich an diesem Vormittag schon meine Medizin bekommen hatte.


  »Frau Boberg hat natürlich mit Lindén Kontakt aufgenommen. Sie wollten dich aus dem Weg räumen. Du warst in Lausanne gewesen. Sie wußten nicht, wieviel du wußtest, aber das, was du wußtest, war auf jeden Fall zuviel. Dein Besuch in Vendelsö muß ihnen wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein.«


  »Du hast wohl recht«, antwortete ich höflich und ließ mich erleichtert aufs Kissen sinken, mir war eingefallen, daß ich die Pillen geschluckt hatte.


  »Aber Lindén fand, daß Frau Boberg lästig wurde. Sie war eine Gefahr für seine Führerschaft. So entschloß er sich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Weg mit dir und weg mit Marta Boberg.«


  »Habt ihr ihn verhaftet?« fragte ich und ließ den Blick über die Fieberkurve des Tages gleiten.


  »Aber ja doch. Er leugnet hartnäckig und tobt, aber er hat kein Alibi.«


  »Was ist mit seinem Sohn, mit Tomas?« erkundigte ich mich und dachte an die Fischmahlzeit, die wir tags zuvor erhalten hatten. Es würde doch wohl nicht zweimal hintereinander Fisch geben! Er war nicht sehr appetitlich gewesen. Zu weich und zerfallen, und die weiße Soße hatte künstlich geschmeckt. Ich hoffte auf Fleisch.


  »Wir haben Hans Lindman und seiner wilden Bande Fotos von Tomas gezeigt. Er war der Kerl, der ihnen die tausend Kronen gegeben hat, damit sie dich mißhandelten. Er saß im Auto und wartete, während sie dich zusammenschlugen. Übrigens ist er nach Spanien entwischt, wo er ›Ferien‹ macht. Doch wir haben ihn bald. Ich hatte Tomas faktisch schon lange in Verdacht.«


  »Warum?«


  Aber es hatte schon mal zwei Tage hintereinander Fisch gegeben. Dieses schmale Essenbudget! Es müßte mindestens zweimal in der Woche Fleisch auf dem Magenfahrplan stehen.


  »Das ganze System der Gottes Wurzeln basiert darauf, daß man eine auf Gedeih und Verderb verschworene Gemeinschaft bildet. Tomas hatte die Silberwurzel, und ihr habt ihn auch in dem Lager auf den Årsta Holmar getroffen. Er ist also eine Wurzel Gottes. Aber dann ist es sonderbar, daß er so engen Kontakt mit seinem Vater hat. Es sei denn, der Alte ist auch ein Eingeweihter. Nur dann stimmt das Bild. Ein ›Verstoßener‹ und ein Angehöriger der Gottes Wurzeln verkehren ja nicht miteinander. Wenn wir Tomas haben, lösen sich alle Probleme.«


  »Fein«, murmelte ich.


  Ruda gab weitere Erläuterungen, während ich an die Milch dachte. Sie hatte am Tag zuvor einen Stich gehabt. Milch, die einen Stich hat, ist eklig. Diesmal würde ich erst einmal mit der Zungenspitze kosten, und wenn sie wieder einen Stich hatte, würde ich mich beschweren.


  Die Tage verstrichen, einer glich dem anderen. Ich war zufrieden. Man sprach von Entlassung, aber ich wollte nicht. Die Rippen und andere Wunden heilten, und die Operationen waren über alles Erwarten gut verlaufen, doch ich wollte die Annehmlichkeiten des Krankenhausaufenthalts nicht missen. Dort brauchte ich nicht zu denken. Ich wurde gehegt und gepflegt. Man wollte mir wohl. Was hatte ich in meinem eigenen Bett verloren? Das mußte ich ja selbst zurechtmachen.


  An einem Sonnabend hörte ich Radio. Alles war behaglich. Wir hatten Kaffee und saubere Nachthemden bekommen. Brötchen zum Kaffee. Der Radiovortrag war auch gut. Ein Dozent berichtete mit bebender Stimme von seinen Abenteuern im Sudan. Es klang gefährlich. Sandstürme, wilde Tiere und feindliche Stämme. Ich seufzte zufrieden. In einem Krankenhausbett war es viel angenehmer.


  Zerstreut fragte ich mich, wie es wohl mit Teo Lindén stehen mochte. Er war sicherlich im Gefängnis und wurde jeden Tag verhört. Hatten Ruda und seine Leute Tomas erwischt? Ruda hatte etwas darüber gesagt, aber ich wußte nicht mehr, was. Eigentlich hätte ich eine Mordswut auf den Burschen haben müssen, der andere mit Geld dazu angestiftet hatte, mich zusammenzuschlagen, aber ich sagte mir, daß er sicherlich unter dem Einfluß seines Vaters stand.


  Der Baum Teo und die Wurzel Tomas. Ein hübscher botanischer Garten. Die Zeitungen waren voll gewesen von Neuigkeiten über die Wurzeln, doch ich hatte sie nicht gelesen. Ich hatte keine Lust, Zeitung zu lesen. Radio, Pillen, Essenprobleme – das war mein Leben.


  Eine Krankenschwester kam in den Raum und erledigte, was sie zu erledigen hatte. Sie war neu, und ich lächelte ihr jovial zu. Ein tüchtiges Mädchen, und obendrein war sie richtig süß. Na und? Das hatte wohl einen Patienten nicht zu interessieren. Aber ein Milchbrötchen könnte ich wohl noch haben?


  Das ließe sich machen, sagte sie und ging in die Küche. Wie elastisch sie sich bewegte. Krankenschwestern haben natürlich eine lange Ausbildung. Die Tracht stand ihr gut. Mädchen in Trachten oder Uniformen haben manchmal so ein gewisses Etwas, nur nicht, wenn man es mit denen von Militärs mischt. Obwohl – viele Mädchen haben nichts dagegen, sich mit Militärs zu mischen.


  Ich gluckste über mein freches Witzchen und nahm mir vor, die Schwester damit zu amüsieren. Hoffentlich kam sie bald mit dem Milchbrötchen. Außerdem wollte ich ihr sagen, wie gut ihr die Kleidung stand.


  Kleidung, Tracht, Uniform… Mein Gedankengang stockte jäh. Ich riß mir den Kopfhörer herunter und starrte an die weißgetünchte Decke. Uniform! Ich schluckte, aber der üble Geschmack blieb.


  Die Schwester trat ein und sagte schelmisch: »Ich habe wirklich noch ein Milchbrötchen erwischt.«


  Milchbrötchen? War das Mädchen nicht gescheit?


  »Geben Sie mir ein paar Zehnörestücke. Ich muß telefonieren.«


  Die schelmische Miene verschwand zwar, doch die Schwester kramte ein paar Münzen aus der Tasche, und ich stürzte auf den Flur. Als Ruda sich meldete, hörte ich, daß im Hintergrund der Fernseher lief.


  »Hier ist Roland. Was machst du heute abend?«


  »Was? Was ich mache? Tja, Rut und ich haben soeben gegessen, und nachher ist ein Spielfilm im Fernsehen, und…«


  »Kannst du darauf verzichten? Ich muß mit dir reden.«


  »Wichtig?«


  »Davon bin ich überzeugt, Yngve.«


  Es dauerte nicht lange, und Ruda war bei mir. Er duftete leicht nach italienischem Sonnabendwein und schien guter Laune zu sein. Wir waren allein im Raum, und er ließ sich neben dem Bett nieder.


  »Ist es etwas Persönliches?«


  »Überhaupt nicht. Es handelt sich um unseren Fall.«


  Die patriarchalische Miene fiel von ihm ab, und er seufzte erleichtert.


  »Schön. Ich dachte schon, ich müsse hier den Kurator spielen. Einen Augenblick glaubte ich sogar, du wolltest kündigen.«


  »Das habe ich auch vor. Aber nicht gerade heute abend. Yngve, bist du mit den Ermittlungen im Fall Skoglund und Marta Boberg zufrieden?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, daß es wirklich so zugegangen ist, wie man uns die Sache dargestellt hat?«


  »Nein. Ich verfolge ein paar andere Fäden, komme aber nur langsam voran. Ich habe unsere Techniker gebeten, sich einiges etwas gründlicher anzuschauen, und ich frage mich, ob…«


  »Yngve, das einzige, was ich tun konnte, war grübeln. Eben ist mir da ein merkwürdiger Gedanke gekommen. Was hältst du davon?«


  Ich trug ihm meinen Einfall vor. Ruda lauschte, und binnen kurzem war es nicht mehr nur ein Einfall, sondern eine plausible Theorie. Aber froh schien er darüber nicht zu sein.


  »Ich habe mir in gleicher Richtung Gedanken gemacht. Wenn wir recht haben, Rolle, dann ist das teuflisch. Einfach durch und durch teuflisch!«


  In dieser Nacht konnte ich nur schwer einschlafen. Am Sonntag rief Ruda mehrmals an. Am Montag sorgte ich dafür, daß ich entlassen wurde, und gab Zimmer und Bett ohne Bedauern auf. Ich hatte das Krankenhausdasein hinter mir.


  Ich konnte recht gut gehen, die Schwellungen waren verschwunden, die Blessuren verheilt, und wenn ich auch noch Schrammen hatte, so sah ich doch nicht mehr allzu abschreckend aus. Der Zahnarzt hatte gute Arbeit geleistet, mein Mund kam mir fast normal vor. Völlig wiederhergestellt war ich jedoch nicht, diesen oder jenen Schaden würde ich wohl bis ans Ende meiner Tage mit mir herumschleppen, aber ich war immerhin im Zustand eines besseren Gebrauchtwagens – ohne Garantie.


  Am Dienstagvormittag rief mich Yngve an. »So«, sagte er ruhig, »das war’s dann.«


  »Schon alles erledigt?«


  »In ein paar Stunden ist es soweit.«


  »Ich will dabeisein.«


  »War mir klar. Ich lasse dich holen. Ach, Rolle, das ist wirklich zu teuflisch.«


  In Rudas Zimmer saßen außer Yngve Napoleon Ingenieur Georg Boberg, Charlotte Boberg und Carina Skoglund. Ich hinkte mit Pelle hinein, der auch diesmal wieder den Chauffeur gespielt hatte. Carina hatte ihre große Brille auf, und die Gläser schienen mich voller Verachtung anzublitzen.


  Boberg war legerer gekleidet als bei unserem letzten Zusammentreffen, aber er trug noch immer ein weißes Hemd und den schwarzen Schlips. Charlotte hatte eine dunkle lange Hose an und eine graugemusterte Bluse. Offensichtlich nahm sie an der Trauermanifestation ihres Vaters teil.


  Ruda hatte seine barsche Miene aufgesetzt, und die verhieß nichts Gutes. Er spielte mit den Bügeln seiner Hornbrille. Keiner verlor Zeit mit langen Begrüßungszeremonien; ein kurzes Kopfnicken nach allen Seiten, und dann nahmen Pelle und ich neben Yngve Platz.


  »Ich bin von der Polizei abgeführt worden«, sagte Carina mit schriller, empörter Stimme.


  »Das sind Sie«, pflichtete Ruda ihr bei.


  »Wenn Sie weitere Auskünfte von mir haben wollen, hätten Sie mich bloß zu bitten brauchen, zu Ihnen zu kommen. Ich verabscheue Zwangsmaßnahmen.«


  »Wir haben das Recht, jemanden zum Verhör abzuholen, wenn wir es für notwendig erachten«, antwortete der Kommissar trocken. »Diese Notwendigkeit hielten wir in Ihrem Fall für gegeben.«


  Carina murrte: »So was ist mir noch nie passiert.«


  »Dann sind Sie um eine Erfahrung reicher.«


  Boberg hatte den Arm um die Schultern seiner Tochter gelegt, als wollte er sie gegen eine harte und ungerechte Welt in Schutz nehmen.


  »Wir sind ebenfalls abgeholt worden«, murmelte er.


  »Die gleiche Notwendigkeit lag unserer Meinung nach auch bei Ihnen und Ihrer Tochter vor. Es handelt sich in erster Linie um den Mord an Ihrer Frau, Herr Boberg, und in zweiter Linie um den Mord an Ihrem geschiedenen Mann, Frau Skoglund.«


  Boberg nickte zustimmend und drückte die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger zusammen.


  »Natürlich werden wir Sie in jeder Beziehung unterstützen, das entsetzliche Verbrechen an meiner Frau aufzuklären. Das ist selbstverständlich. Aber soweit ich mich erinnere, habe ich alles gesagt, was ich weiß. Charlotte ebenfalls.«


  Ruda beugte sich unvermittelt vor und blickte den Ingenieur scharf an.


  »Sind Sie jetzt völlig aufrichtig?«


  »Wie meinen Sie das? Charlotte und ich haben wirklich…«


  »Darf ich Sie bitten, von der Urlaubsreise entlang der Westküste zu berichten, die Sie mit Ihrer Frau unternommen haben?«


  Boberg verlor die Fassung und schien nichts zu begreifen.


  »Westküste? Aber verehrter Herr Kommissar, ich sehe nicht ein…«


  »Folgendes haben Sie hier vor kurzem über die Urlaubswoche gesagt«, unterbrach Ruda ihn und ließ die Bügel der Brille nach vorn zeigen. »Sie erklärten, Sie hätten Ihre Urlaubsreise in Strömstad begonnen und dort einer Fischauktion beigewohnt. Genauer: Ihre Frau sagte es, und Sie bestätigten deren Worte. Tags darauf waren Sie in Varberg und hörten sich ein Konzert im Freien an. Das war am Dienstag. Stimmt doch?«


  »Ja, ja, das stimmt wohl. Richtig, so war es. Das Wetter war herrlich an dem Abend, als wir das Konzert hörten.«


  »Das war es. Das stand in den Zeitungen, man konnte es ihnen also entnehmen. Aber, Herr Ingenieur Boberg, Sie haben sich um einen Tag geirrt.«


  Boberg blickte Ruda an, und seine schwarzen, tiefliegenden Augen drückten Zweifel aus. Carina Skoglund hatte die Arme gekreuzt und schien eigenen Gedanken nachzuhängen, als ginge sie das, was in Rudas Zimmer geschah, nichts an.


  »So?« sagte Boberg gedehnt. »Habe ich das? Na, so was kann einem ja leicht passieren. Dann haben wir das Konzert wohl am Mittwoch gehört.«


  »Das Konzert hat am Dienstag stattgefunden. Das haben wir kontrolliert. Und der König war unter den Zuhörern, wie Sie ganz richtig betonten. Fakten aus der Zeitung sind sehr nützlich, wenn man die Authentizität eines Berichts hervorheben will.«


  »Aber…«


  »Sowohl Sie als auch Ihre Frau haben deutlich darauf hingewiesen, daß Sie Ihre Reise in Strömstad begonnen haben, und dort konnten Sie nur am Montag gewesen sein. Stimmen Sie mit mir überein?«


  »Mit Ihnen übereinstimmen? Was soll diese merkwürdige Formulierung? Sie und ich gehen von Fakten aus. Wir haben unsere Reise in Strömstad begonnen.«


  Ich wußte, was nun kommen würde. Unbewußt straffte ich mich, und ich sah, daß auch Pelle sich ein wenig aufrichtete. Carina war nach wie vor weit weg. Vielleicht in Dakar. Vielleicht.


  »Ich bin davon überzeugt, daß Sie in Strömstad gewesen sind«, fuhr Ruda fort. »Sie haben dort sicherlich auch einer Fischauktion beigewohnt. Das ist immer sehr interessant. Aber Sie waren nicht in der Woche dort, die Sie angegeben haben.«


  »So? War ich das nicht?« Bobergs Stimme war abwartend und monoton.


  »Nein, Herr Ingenieur Boberg. Es ist nämlich so, daß die Fischer sonntags nicht hinausfahren. Deshalb finden montags auch keine Auktionen statt.«


  Ein langes Schweigen breitete sich in Rudas Zimmer aus. Charlotte schien erstarrt zu sein, ihr Griff um die Hand des Vaters war krampfhaft. Boberg atmete, aber das war alles, was er tat.


  »Die Auktionen finden dienstags, mittwochs, donnerstags und freitags statt. Nicht sonnabends, nicht sonntags und – wie gesagt – auch nicht montags. Ich habe das überprüft. Es gibt keine Ausnahme. Sie und Ihre Frau waren sehr darauf bedacht, Ihrer Reise Lokalkolorit zu geben, aber Sie hätten die Fakten gründlicher überprüfen müssen.«


  Boberg äußerte sich nicht, aber sein Blick war nachdenklich und spürbar frei von Aggression.


  »Tatsächlich waren Sie nämlich sehr weit von Strömstad weg«, sagte Ruda. »Sie waren in der Schweiz. Sie waren in Lausanne.«


  »Aber nein! Schauen Sie doch in meinen Paß, dann werden Sie feststellen, daß ich Schweden nicht verlassen habe.«


  »Jetzt werden Pässe nicht mehr gestempelt. Das beweist gar nichts.«


  Boberg lachte leise und schien ein wenig amüsiert zu sein. »Was hätte ich in der Schweiz sollen? Ich habe dort keine Geschäfte.«


  »O doch«, erwiderte Ruda, »Die haben Sie dort bestimmt. Deshalb nämlich, weil Sie Jacques Fontaine sind. Sie sind der Baum der Gottes Wurzeln.«
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  Boberg spielte sich nicht auf, als wäre er die unschuldigste Person, die seit den Tagen des Franziskus von Assisi auf Erden wandelt. Er drückte lediglich sein Mißvergnügen aus und sagte völlig ohne Affekt: »Sie irren, Herr Kommissar. Ich war mit Marta an der Westküste. Ich bin kein Baum der Gottes Wurzeln.«


  »Doch sind Sie das. Wir brauchen das, was Sie uns bisher weismachen wollten, nur anders zu deuten und die Fakten in einen anderen Zusammenhang zu setzen. Zwei Personen hörten, daß Roland Hassel nach Vendelsö wollte. Sie und Ihre Frau. Wir nahmen entsprechend den Aussagen Ihrer Tochter an, Ihre Frau hätte die Information an Teo Lindén weitergegeben. Aber so war es nicht. Frau Boberg hatte nichts mit Lindén zu tun.«


  »Marta war…«


  »Keine Krone, wollten Sie das sagen? Das ist nämlich die Wahrheit. Im Gegenteil, sie verabscheute alles, was mit den Gottes Wurzeln zu tun hat, und sie konnte es nicht ertragen, daß Sie diese Organisation faktisch leiteten. Ihr war klar, daß es nur darum ging, die Jugendlichen zu verleiten, Geld einzusammeln. Sie unterzogen die Jugendlichen einer Gehirnwäsche, und Ihre Organisation funktionierte. Sie waren der neue Jesus für sie, das heißt, für diejenigen, denen Sie sich zu erkennen gaben. Immerhin war das ein Wagnis. Doch sie taten, was Sie wollten. So wie die Hitlerjugend damals in den unseligen Zeiten tat, was der Führer befahl. Hitlers Rezept – sklavischer Gehorsam und das Versprechen, zur Elite gehören zu dürfen – war schon damals nicht ganz neu, aber es funktioniert immer wieder.« Rudas Stimme klang betrübt, doch als er fortfuhr, wurde sie abermals hart. »Es war Ihre Frau, die hoffte, es werde eine Veränderung eintreten. Sie wartete sehnsüchtig darauf, daß Sie und Ihre Tochter zur Vernunft kämen. Deshalb verhielt sie sich Ihnen gegenüber loyal – auch weil sie Ihre Ehefrau war –, und sie spielte mit, obwohl sie das Ganze widerwärtig fand. Aber sie setzte eben darauf, Mann und Tochter wiedergewinnen zu können. Für Sie jedoch war Marta Boberg eine Belastung. Sie war nervös und gereizt, und Sie konnten sich nicht darauf verlassen, daß sie immer schweigen würde. Marta Boberg konnte jederzeit alles aufdecken. Deshalb mußte sie aus dem Weg geräumt werden. Vermutlich waren Sie, Herr Boberg, derjenige, der alles sorgfältig vorbereitete. Alles mußte so ablaufen, daß es nachher mit der Geschichte übereinstimmte, die Sie uns auftischen wollten. Vor allem mußte eine Verbindung mit dem Mord an Ihrer Frau und den Gottes Wurzeln hergestellt werden. Wir wußten, daß Siv Nilsson, die arme, ausgeflippte Narkomanin, früher eine Wurzel gewesen war. Siv Nilsson diente Ihnen dazu, uns auf eine falsche Fährte zu locken, außerdem konnten Sie mit ihr tun, was Sie wollten, sie war nicht zurechnungsfähig. Sie warfen Hassel in den Waggon, zwangen ihn, die Schlaftabletten zu schlucken, ließen die Lampe liegen, damit er noch feststellen konnte, daß Siv sich in dem Waggon befand, bevor er das Bewußtsein verlor. In der Nacht tauschten Sie dann Siv Nilsson gegen Marta Boberg aus, gegen die soeben Erstochene. Von Ihrer Hand getötet.«


  Charlotte schmiegte sich eng an ihren Vater, und er hielt sie wie ein kleines Mädchen und wiegte den Oberkörper hin und her, als wolle er sie in den Schlaf schaukeln.


  Carina warf einen hastigen Blick auf die pastorale Szene und kehrte zu ihren eigenen Gedanken zurück.


  »Was sagen Sie dazu, Herr Ingenieur Boberg?«


  Leise, als wolle er das Kind nicht stören, antwortete er: »Es stimmt nicht, was Sie da behaupten. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  Ruda ließ sich nicht irremachen und bohrte weiter.


  »Lindén wählten Sie aus zwei Gründen als Sündenbock aus. Einmal, weil er durch sein aufbrausendes, ungehobeltes Verhalten leicht in Verdacht geraten konnte, zum anderen wegen seines Sohns Tomas. Sie türkten die Bildmontage mit Lindéns Foto und sorgten dafür, daß wir sie selbst aus dem Kuvert zogen. Sehr listig! Charlotte benutzten Sie als Lockvogel. Wer mißtraut schon einer Fünfzehnjährigen? Besonders, da Tomas – selbst als Wurzel bekannt – derjenige war, der die Rocker auf Hassel gehetzt hatte. In Wirklichkeit ist Tomas gar keine Wurzel. Er hielt die Organisation für einen idiotischen Verein. Nein, Tomas war auf andere Weise einer Gehirnwäsche unterzogen worden. Er war hoffnungslos verliebt in Charlotte. Sie konnte ihn dressieren, wie sie wollte. Du bist eine wahre Tochter deines Vaters, Charlotte. Ihr verfügt beide über die Fähigkeit, andere nach eurer Pfeife tanzen zu lassen.«


  Boberg und seine Tochter bildeten eine zusammengeschweißte, körperliche Einheit. Sie umklammerte ihn fest, und er hatte die Arme um sie geschlungen und drückte sie an sich.


  »Wir haben Tomas gefaßt«, erläuterte Ruda. »Er ist auf dem Weg hierher. Er hat schon gestanden. Alle sind nicht aus Stein. Er durfte sich zwar im Lager der Gruppe auf den Årsta Holmar aufhalten, war aber nur Charlottes Laufbursche. Armer Kerl!«


  Plötzlich brach Carina ihr Schweigen.


  »Ist das hier ein Verhör? Ein offizielles Verhör?«


  »Nein, aber es beginnt in Kürze. Ich habe Ihnen nur dargelegt, was wir bereits wissen, damit Sie alle Ihre Verteidigung vorbereiten können. Das haben Sie meinem guten Herzen zu verdanken.«


  Carina fauchte wütend und richtete ihren geschmeidigen Raubtierkörper auf.


  »Was habe ich hier verloren? Ich habe niemanden getötet. Das ist Ihnen doch wohl hoffentlich klar?«


  Ruda breitete die Arme aus.


  »Habe ich Sie eines Mordes bezichtigt?«


  »Na also. Dann habe ich hier nichts…«


  »Aber da Sie mit Georg Boberg liiert sind, da Sie zum gleichen Zeitpunkt wie er in der Schweiz waren und da Sie außerdem Kriminalinspektor Hassel in Lausanne vor ein Auto gestoßen haben, finden wir bestimmt auch eine Reihe von Anklagepunkten gegen Sie.«


  Sie sprang auf und griff nach Mantel und Tasche.


  »Jetzt habe ich genug«, sagte sie wütend. »Ich gehe.«


  »Das werden Sie nicht. Setzen Sie sich.«


  »Ich denke nicht daran…«


  »Setzen!«


  Niemand kann Rudas Donnerstimme widerstehen. Carina zögerte einige Sekunden, dann sank sie wieder auf ihren Stuhl. Ihre Mundwinkel zeigten nach unten, und sie murmelte: »Das werden Sie noch bereuen. So etwas nennt man Amtsmißbrauch.«


  »Ganz und gar nicht. Schon beim Verhör stehen Ihnen sämtliche Anwälte zur Verfügung, die sich aufbieten lassen. Sie werden sie brauchen. Aber jetzt sollen Sie nur zuhören. Zum Beispiel Kriminalinspektor Roland Hassel.«


  Carina hatte nicht die mindeste Lust, Roland Hassel zuzuhören. Boberg ebensowenig, und Charlotte hätte sich bestimmt am liebsten die Ohren zugehalten. Ich begann trotzdem.


  »Als ich zum erstenmal zu Hause bei dir aufkreuzte und mich als Polizist legitimierte, warst du perplex. Du wußtest nicht, was ich im Ärmel hatte. So wähltest du den einfachsten Ausweg: Du versuchtest, mich zu verführen. Bei einem Schäferstündchen pflegen ja die Kerle alle ihre Geheimnisse auszuplaudern, wie mehrfach verifiziert wurde. Methode Mata Hari.«


  Carina steckte die Zunge heraus und zog für Sekunden eine weinerliche Grimasse. Das hatte nichts mit Reizbarkeit zu tun, sondern sollte nur demonstrieren, daß schon sehr gewichtige Gründe vorliegen müßten, damit sie sich dazu herabließe, so einen wie mich zu einem Bettgeflüster zu provozieren. Ich seufzte. Es war die alte Leier.


  »Jemand rief an, und ich begriff, daß es der echte Liebhaber war, der da von sich hören ließ. Du sagtest: ›Was sagt Ma…‹ Dabei fiel dir ein, daß ich da war, und du fuhrst fort: ›Ich meine: Was sagt Mama?‹ In Wirklichkeit wäre dir beinahe ein Name entschlüpft. Nämlich: Marta. ›Was sagt Marta?‹ wolltest du fragen, denn am Apparat war dein Geliebter und Kompagnon in dem religiösen Schwindelunternehmen Gottes Wurzeln, Georg Boberg.«


  Charlotte klammerte sich nach wie vor an ihren Vater, und er streichelte ihr die Wange. Boberg schaute Carina an und sie ihn.


  »Ich äußere mich nicht dazu«, sagte Carina. »Ich muß ja hier wohl nicht Rede und Antwort stehen, oder wie? Sie wollen nur eine Weile schwätzen, und dann ist Schluß der Vorstellung. Schwätzen Sie also ruhig weiter und lassen Sie Ihrer schmutzigen Phantasie freien Lauf.«


  »Wer deinen Mann Torben umgebracht hat, haben wir noch nicht ermittelt. Aber auch das werden wir bald wissen. Vermutlich waren es irregeleitete Jugendliche, die glaubten, der Bewegung einen unschätzbaren Dienst zu erweisen. Du aber gehörst zu den Anstiftern des Verbrechens. Du kanntest deinen ehemaligen Mann besser, als du dir den Anschein gabst. Du hast ihm den Daumen aufs Auge gesetzt, um ihn unter Kontrolle zu halten. Du merktest, daß er doppeltes Spiel treiben wollte, um aus seinem Wissen möglichst viel Kapital zu schlagen – und das war sein Todesurteil.«


  »Armes Dürrbein«, sagte Carina. »Aber ich werde daran denken, daß Sie mich hier unter falschen Beschuldigungen festhalten.«


  »Dann bist du in die Schweiz gefahren. Du und der Herr Baum Boberg haben das Alpenland in regelmäßigen Abständen aufgesucht, um die Beute aufzuteilen und das Geld auf die entsprechenden Konten zu bringen. Boberg war schon da. Du nahmst das Flugzeug, allerdings von Kopenhagen aus, und es muß ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein, als du mich hereinkommen sahst. Dir war klar, daß es kaum eine Möglichkeit gab, sich vor mir zu verbergen. Es durfte jedoch keineswegs deutlich werden, daß du an denselben Ort wolltest wie ich. Du weißt ja, daß Polizisten auch rechnen und zwei und zwei zusammenzählen können. Meiner Ansicht nach schmiedete dein erfindungsreiches Köpfchen innerhalb von fünf Minuten den Plan, der mich irreführen sollte.«


  Carina lächelte böse.


  »Die SAS bietet Luftreisetaschen an, das gehört zur Reklame. Du kauftest eine bei der Stewardeß und brachtest sie in deinem Handgepäck unter. Das war der erste Schritt. Dann entdeckte ich dich unter den Passagieren, und wir führten unser angenehmes Gespräch. Bis Zürich. Dort wechselten wir die Maschine und stiegen dann in Genf aus. Beide.«


  Sie riß die Augen auf, und ihre Stimme klang affektiert, als sie sagte: »Wirklich? Du bist ja ein reizendes Kerlchen. Wir sind keineswegs beide in Genf ausgestiegen. Du ja, aber ich bin nach Dakar weitergeflogen.«


  »Das dachte ich zunächst auch. Ich behielt dich die ganze Zeit im Auge. Doch du führtest kein Telefongespräch. Demzufolge konntest du meiner Ansicht nach auch nicht an dem Mordanschlag in Lausanne beteiligt gewesen sein, dem ich beinahe zum Opfer gefallen wäre. Da wußte ich noch nicht, daß du die Maschine doch verlassen hattest.«


  »Wie denn? Als Geist?«


  »Nicht als Geist, sondern als ein Mensch von Fleisch und Blut. Die Passagiere, die nach Dakar flogen, blieben im Flugzeug. Alle anderen gingen in die Transithalle. Ich blickte vom Aussichtsfenster zur Maschine hinüber. Nach einer Weile kam dort noch jemand heraus. Eine Stewardeß. Die Stewardeß warst du.«


  Carina lachte schallend und schüttelte den Kopf.


  »Erzähl du nur deine Schnurren. Es sind ja keine Fragen, und dein Gerede läßt mich kalt.«


  »Dein Mann war jahrelang Zahlmeister bei der SAS, zu der Zeit wart ihr noch verheiratet. Wenn man bei einer Fluggesellschaft angestellt ist, hat man den Vorteil, ihre Maschinen für sich und seine Familie kostenlos benutzen zu dürfen. Du hast das maximal in Anspruch genommen. Reisen liegt dir ja. Da dein Mann zum Personal gehörte, wußtest du auch über die Gewohnheiten der Angestellten recht gut Bescheid.«


  »Aha. Wie lustig.«


  »Findest du? Sag mir, wenn ich lachen soll. Also, dir war bekannt, daß die Uniformen persönliches Eigentum der Angestellten sind und daß ein Passagier an die Reserveuniformen – falls überhaupt welche an Bord sind – nicht herankommt. Anders mit den Mänteln und Käppis. Die sind leicht zugänglich. Schnelligkeit und ein bißchen Frechheit sind alles, was man dazu benötigt.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders. Boberg und Tochter glichen einem Denkmal, das Vaterliebe symbolisiert. Ich redete weiter.


  »Die Stewardessen stehen am Ausgang des Flugzeugs, zeigen ihr professionelles Lächeln und sagen jedem Passagier auf Wiedersehen. Wenn alle draußen sind, atmen sie auf und gehen in die Pantry, wo sie bis zum nächsten Ansturm bleiben. Darauf hast du gewartet, denn in der Zeit ist der Ausgang für einige Augenblicke verwaist.«


  Ruda war in eine Akte vertieft und schien nicht zuzuhören, doch ich wußte, daß er auf jede Silbe achtete.


  »Sobald ich die Maschine verlassen hatte, bist du auf die Toilette gegangen. Du krempeltest dir die Hosenbeine hoch – ich nehme an, daß du Strumpfhosen darunter hattest –, stecktest die Haare auf dem Kopf fest, wuschst die Schminke vom Gesicht und nahmst die Brille ab. In der SAS-Tasche hattest du deine persönlichen Utensilien. Dann öffnetest du die Toilettentür einen Spalt breit, und als du sahst, daß der Weg frei war, schnapptest du dir Mantel und Käppi und stiegst die Treppe hinab. Du hast alles auf eine Karte gesetzt, doch das Risiko mußtest du eingehen. Und ich sah eine Stewardeß, die ich für echt hielt.«


  Ein Lichtstrahl tastete sich durchs Fenster und fiel auf Pelles rotsprühendes Haar; einen Augenblick lang sah es aus, als sei er von einer Kupferglorie umgeben. Nun ja, im Vergleich zu Carina hatte er den Glorienschein verdient.


  »Du fuhrst nach Lausanne. Boberg holte dich vermutlich mit einem Auto ab. Mein Auftauchen brachte euch recht durcheinander, und als ihr merktet, wohin ich unterwegs war, wart ihr förmlich erschüttert. Da ihr den Weg kanntet, habt ihr die Villa vor uns erreicht und euch dort versteckt – offen betreten konntet ihr sie nun nicht mehr, jedenfalls nicht zu dem Zeitpunkt, da ich dort erscheinen mußte. Ihr saht mich hineingehen und das Grundstück wieder verlassen und rechnetet damit, daß mir Beweismaterial in die Hände gefallen war. Anschließend zogt ihr es vor, mich weiter zu beschatten. Als ich an der Straßenkreuzung stand, hieltet ihr das für eine glänzende Gelegenheit, euch meiner zu entledigen. Ein Stoß ins Kreuz – fertig. Beinahe wäre es euch gelungen. Doch immerhin, ihr konntet euch das Beweismaterial aneignen, und da ich ins Krankenhaus mußte, hattet ihr die Möglichkeit, zu der Villa zurückzukehren und dort alle Spuren zu verwischen, das heißt, euch das Bargeld zu holen.«


  Carina sprang abermals auf und schien vor Wut explodieren zu wollen, doch da sich niemand beeindruckt zeigte, setzte sie sich wieder und schob die Schultern hoch. »Gerede und wieder Gerede.«


  Ruda richtete den Blick auf sie.


  »Aber liebe Frau Skoglund, Sie glauben doch nicht etwa, daß wir Sie ohne Beweise herbringen ließen? Wir bauen nicht auf rieselndem Sand. Ich habe eine Kopie Ihres Flugtickets. Danach sind Sie in Kopenhagen zugestiegen und in Genf ausgestiegen. Die Besatzung dieser Maschine meldete einen Stewardeßmantel und ein Käppi als gestohlen, und zwar noch in Genf. Ferner blieb in Genf Reisegepäck zurück. Es gehörte einer gewissen Frau Carina Skoglund. Sie holte es eine Woche später ab und erklärte, es ›vergessen‹ zu haben. Wenn wir Sie nachher verhören, werden wir besonders auf diese Punkte zurückkommen, um sämtliche Details aufzuhellen. Ich sage es Ihnen schon jetzt, damit Sie sich darauf einstellen können.«


  Er wandte sich der Denkmalgruppe zu.


  »Sie, Herr Ingenieur Boberg, waren gezwungen, Ihre Tochter als vermißt zu melden, damit Ihr Verhalten nicht von dem anderer Eltern abwich, deren Kinder plötzlich verschwanden. Sie haben Ihre Frau gezwungen, mit Ihnen in der Pose des verzweifelten Elternpaars aufzutreten. So, und nun werde ich…«


  Georg Boberg sprang auf. Sein Haar hatte sich gesträubt, und er brüllte und tobte. Wir saßen verblüfft da, während er uns mit Schmähungen überschüttete, sich als der Baum Gottes bezeichnete und uns verhieß, die Wurzeln, Stämme und Kronen würden die Welt erobern, uns zertreten und ihn an uns rächen. Wir seien Abschaum, schrie er, Verstoßene, die keine Gnade zu erwarten hätten.


  Seine Augen waren starr und fanatisch auf uns gerichtet, sein Gesicht hatte sich glutrot gefärbt. Spielte er uns abermals etwas vor? War er wirklich von seiner Idee besessen? Wollte er auf Unzurechnungsfähigkeit hinaus oder auf Idealismus? Seine Tochter blickte ihn verzückt an und lächelte verklärt. Sie stammelte, er sei der Baum Gottes und die Wurzeln würden tun, was er verlange, sie seien ihm blindlings ergeben und würden ihn an den Verstoßenen rächen.


  Eine groteske Szene. Es war unmöglich, Boberg zu bremsen. Er brüllte ununterbrochen, und wir mußten ihn abführen lassen. Charlotte schlug und trat um sich, um ihren Vater aus den Händen der Beamten zu befreien, und als ihr das nicht gelang, klammerte sie sich so fest an ihn, daß sie mit hinausgebracht werden mußte. Wir saßen nachdenklich da. Schweigen breitete sich aus. Pelle schluckte und preßte die Hände an die Wangen. Ruda holte tief Luft. Carina lächelte wieder, nunmehr resigniert.


  »Nun ja«, sagte sie schließlich leichthin, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir einen Anwalt stellen würden, der bei dem Verhör anwesend ist. Sie hatten wohl recht, Herr Kommissar. Ich werde ihn bestimmt brauchen.«
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  Carina Skoglund hatte das meiste zugegeben, ruhig und ohne Gefühlsaufwallungen. Aus Georg und Charlotte Boberg jedoch war kein vernünftiges Wort herauszubekommen. Sie sahen sich nur als der Baum und die Wurzel an.


  »Ja«, sagte Ruda einige Tage später, »ich bleibe dabei, daß dies ein zu teuflischer Fall ist. Vater und Tochter planen gemeinsam den Mord an der Ehefrau beziehungsweise Mutter, und sie führen ihn bedenkenlos aus. Man könnte laut schreien. Weißt du, was das Scheußlichste an der Sache ist?«


  »Sie ist durch und durch scheußlich.«


  »Ja, aber es gibt Abstufungen. Für mich ist es der Gipfel des Abscheulichen, daß die Bobergs glauben, richtig gehandelt zu haben. Offenbar läßt sich alles entschuldigen, wenn man meint, idealistische Motive anführen zu können.«


  »Aber hier kann man sich doch zum Donnerwetter nicht hinter Idealismus verschanzen!« rief ich aus.


  »Georg Boberg hat ja nachweislich Geld ins Ausland geschleust. Soll das etwa Idealismus sein?«


  Ruda brummte zustimmend, wandte aber ein: »Dennoch rückt Boberg nicht davon ab. Das Geld sei nicht die Hauptsache gewesen, erklärt er, wenn er einmal etwas anderes vorbringt als seine Drohung, uns werde die ewige Verdammnis treffen.«


  »Nun ja, wenigstens sind die Gottes Wurzeln als Organisation tot«, sagte ich. »Lob und Preis dafür.«


  »Das hoffen wir, aber vielleicht passiert hier das gleiche wie schon so oft, nämlich, daß ein anderer Mann alles übernimmt. Die Sache ist ja lukrativ, genau wie der Rauschgifthandel. Eigentlich ist es ja auch Rauschgift, geistiges Narkotikum. Ein Fix – und du bist beglückt. Wenn jemand die Geschichte richtig aufzieht, wird Boberg zum Märtyrer. Aber ich nehme an, daß wir nichts mehr von den Gottes Wurzeln hören werden.«


  Wir schwiegen kurz. Beide dachten wir an dieselbe Person.


  »Ja, Tomas Lindén…« Ruda seufzte. »Der einzige, der zumindest nicht in den Mord an Marta Boberg und Skoglund verwickelt war – wenn er sich auch schwer genug vergangen hat –, nimmt sich in der Zelle das Leben.«


  Wir hatten die Nachricht vor einer Stunde erhalten. Tomas war den Verhören nicht gewachsen gewesen. Der Wärter hatte ihn tot in der Zelle aufgefunden. Die Todesursache würde man bald festgestellt haben, der Leichnam war bereits zur Obduktion bei den Gerichtsmedizinern.


  »Ihm ist wohl klar geworden, daß Charlotte ihn nur als Werkzeug benutzt hat. Ja, unglückliche Liebe und zugleich eine Anklage wegen Anstiftung zu schwerer Mißhandlung in Tateinheit mit Zerstörung von Eigentum – das war wohl zuviel für ihn.«


  »Weiß sein Vater von seinem Tod?«


  Ruda schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht. Mir graust davor, es ihm zu eröffnen.«


  Lindén war sofort nach der Verhaftung der Bobergs und Carina Skoglunds freigelassen worden. Wir nahmen an, daß er sich in seinem Haus aufhielt.


  »Soll ich mit ihm sprechen?« fragte ich. »Wir hatten ja schon mehrmals miteinander zu tun, er kennt mich also besser als dich.«


  »Nett von dir«, sagte Ruda herzlich. »Du nimmst mir einen Stein vom Herzen. Vermutlich wird er uns wegen mangelhafter Beaufsichtigung seines Sohns in der Zelle anzeigen, aber das ist wohl auch sein gutes Recht.«


  Ich stieg in den Simca und fuhr nach Hässelby. Der naßkalte Herbst hatte mittlerweile Einzug gehalten, die Bäume waren schon fast entlaubt, und die wenigen noch an den Zweigen hängenden Blätter glühten in der letzten Farbenpracht vor der Vermoderung.


  Wie leicht man zum Mörder wurde. Ahlman und ein anderer Stamm hatten Skoglund mißhandeln sollen, das wußten wir nun von Carina Skoglund. Sie hatten zu hart zugeschlagen. Mord oder Totschlag? Doch das lief wohl auf eins hinaus. Die beiden hatten den Auftrag gehabt, Skoglund einen »Denkzettel« zu verpassen – doch sie hatten ihn zur ewigen Ruhe befördert.


  Ich war noch weitere drei Wochen krankgeschrieben und hatte vor, jeden Tag hinauszufahren. Ich brauchte Ruhe. Nicht nur meine Physis mußte sich erholen, auch meine Psyche. Der Gedanke, meinem Leben einen neuen Inhalt zu geben, statt andere Leute zu jagen, setzte sich immer hartnäckiger fest. Noch hatte ich mich zwar nicht endgültig entschieden, doch ich fing schon an, Stellenangebote zu studieren. Ruda würde mich vielleicht begreifen. Möglicherweise.


  Lindén öffnete mir. Er wirkte durch und durch müde.


  »Hassel?« fragte er und blinzelte mehrmals. »Was wollen Sie hier? Na, treten Sie ein.«


  Ich folgte ihm ins Haus und überlegte, welche Worte ich wählen sollte. Im Wohnzimmer brannte ein Kaminfeuer, die Flammen verzehrten Papiere, Urkunden, Bilder und alte Schreibhefte.


  »Das ist die Hinterlassenschaft von Tomas«, sagte Lindén ruhig. »Nun, da er nicht mehr ist, gibt es keinen Grund, Dinge aufzubewahren, die an ihn erinnern. Das schmerzt nur.«


  »Sie wissen also…«


  Er nickte betrübt.


  »Ja. Ein Arzt hat mich angerufen. Tomas gibt es nicht mehr.«


  Zerstreut nahm er einige Papiere vom Schreibtisch auf, drehte sie um und warf dann ein blaues Schulheft in die Flammen.


  »Das war sein erstes aus der unteren Klasse…«


  Es war unerträglich.


  »Sie wollen Ihre Ruhe haben. Ich kann Ihnen nur mein Beileid aussprechen.«


  »Ja, ja. Es ist, wie es ist. Doch es fällt mir schwer, zu begreifen, daß mein eigener Sohn…«


  Er geleitete mich zur Tür, und bevor er sie schloß, schaute er mir lange mit einem glasigen Blick nach.


  Während ich zur Stadt zurückfuhr, beschäftigte ich mich mit Teo Lindén. Möglich, daß er Bücher über unüberwindliche Heroen las, doch wenn man einen Sohn verliert, ist man nur ein gebrochener Mensch.


  Gebrochene Menschen… Ich hatte Greta und Mille aufgesucht und wollte es an diesem Abend wiederum tun. Sie waren am Ende. Ihr Traum von einem geruhsamen Alter war jäh zerstört worden. Die Lebensfreude war dahin. Vielleicht würde sie sich wieder einstellen, aber das konnte lange dauern.


  Bei dem Massiv der Tranebergsbron flatterte mir auf einmal etwas Spukhaftes durchs Hirn, und während ich langsam die Anhöhe hinauffuhr, nahm das Spukhafte Gestalt an.


  Als ich mit Lindén ins Wohnzimmer gekommen war, hatte ich zunächst den Schreibtisch vor Augen gehabt, aber ohne darauf zu achten, was dort lag. So ergeht es einem zuweilen, man sieht etwas, nimmt es nicht recht wahr, doch irgendwo bleibt ein Eindruck davon haften.


  Lindén hatte einige Papiere umgedreht. Waren das nicht Blätter gewesen, die…


  Aber ja. Es waren Handzettel, alle mit dem gleichen Bild und Text versehen. Das Bild kannte ich. Ein Frösteln überfiel mich, und ich hatte auf einmal Mühe zu atmen.


  Eine Zeichnung von einem Baum mit gewundenen Wurzeln, die den Erdball umschlingen. Oben im Baum das Foto des Mannes, der über allem herrscht. Ein Foto, das unserer Meinung nach Charlotte und ihr Vater einkopiert hatten. Aber vielleicht hatten sie die Bildmontage gar nicht gefälscht?


  Wollte Lindén der neue Baum werden?
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